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Mein Bruder, der Dämon

Das Mädchen schrie und weinte.

Verzweifelt versuchte es, seine Fesseln zu lösen. Doch die Stricke schnitten tief in die Handgelenke. Nackt lag Mira auf dem runden Stein. Die Kleider hatte man ihr heruntergerissen.

Den Grund kannte das Mädchen nicht. Mira wusste nicht, was diese fremden Sahibs von ihr wollten. In ihrer Not flehte sie die Götter ihrer indischen Heimat um Hilfe an.

Doch da kam schon der Mann mit dem Schlachtermesser!


Devils Ashram, Bundesstaat Uttar Pradesh, Indien

Der Ashram [1] befand sich mitten im Wald.

Bis zum nächsten Dorf waren es mindestens fünf Kilometer auf schlechten, unbefestigten Wegen. Die dunklen Gestalten, die hier ihr Unwesen trieben, konnten keine lästigen Zeugen gebrauchen.

Wenige Hütten gruppierten sich um eine etwas größere Versammlungshalle. Hier fanden sich die Anhänger des dunklen Kultes zusammen, um den bösen Geistern zu huldigen.

Und zwar mit einem Menschenopfer!

Das Mädchen schien ihnen hervorragend geeignet. Sie war jung und wirkte unschuldig. Sechzehn Jahre mochte sie alt sein. Mit ihrem Blut wollten Andrew Gladstone und seine Anhänger die Mächte des Bösen gnädig stimmen. Sie war von Gladstones Schergen gekidnappt worden, als sie unweit des Nachbardorfes Ziegen hütete.

Und jetzt lag sie nackt auf dem Opferstein…

Andrew Gladstone hatte sich höchstpersönlich vor ihr aufgebaut. Der hagere junge Brite gab sich alle Mühe, unheimlich zu wirken. Das hatte er schon immer gerne getan. Tief lagen seine dunklen Augen in den Höhlen. Bleich war sein Gesicht, wie die Haut eines lichtscheuen Grottenolms. Sein pechschwarzes Haar hatte er mit viel Gel glatt zurückgekämmt.

Und er trug trotz der großen Hitze im indischen Bundesstaat Uttar Pradesh schwarze Kleidung, die mit silbernen Totenköpfen am Gürtel und an den Manschetten verziert war. Seine Füße steckten in ebenfalls schwarzen Biker Boots.

Seine Anhänger waren ein bunt zusammengewürfelter Haufen. Einige von ihnen trugen pseudoindische Gewänder, wie sie den europäischen Touristen von den Einheimischen aufgeschwatzt wurden. Doch die meisten waren in Shorts, T-Shirts und andere normale Freizeitkleidung geschlüpft, um der grausamen Opferung beizuwohnen.

»Bitte nicht, Sahib!«, flehte Mira in ihrem kehligen Indo-Englisch. »Was habe ich denn getan?«

»Du hast die große Ehre, mit deinem Blut die Erdgeister zu laben.« Andrew Gladstones Stimme war eindringlich, fast hypnotisch. Er sprach langsam und ließ dabei Mira nicht aus den Augen. »Bereite dich vor auf die größte Stunde deines unwichtigen Lebens!«

Er hob das Schlachtmesser mit beiden Händen hoch über seinen Kopf. Seine Jünger stimmten einen monotonen Singsang in einer unbekannten Sprache an. Einige von ihnen schlugen dazu rhythmisch Conga-Trommeln.

Mira warf ihren Kopf hin und her. Mit zitternder Stimme bat sie abermals um den Beistand von Brahma, Vishnu, Shiva und den anderen großen indischen Göttern. Ihr Flehen wurde immer wieder von Schluchzern unterbrochen.

Andrew Gladstone wollte zustechen. Unzählige Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet. Man merkte, dass es ihm Spaß machte, das wehrlose Mädchen leiden zu sehen.

Da gellte ein Schuss durch die Versammlungshalle !

Die Kultanhänger schraken zusammen. Sie waren alle so in die widerliche Vorfreude auf die Opferung vertieft gewesen, dass keiner von ihnen bemerkt hatte, wie die Tore der Versammlungshalle lautlos geöffnet wurden.

Ein Dutzend Polizistinnen und Polizisten waren mit gezogenen Revolvern hereingestürmt!

Und dann ertönte eine befehlsgewohnte Stimme.

»Du da, die Ratte mit dem Schlachtermesser! Lass sofort die Klinge fallen, oder ich knalle dich über den Haufen!«

Eine Polizistin hatte diese Drohung ausgestoßen. Sie trug genau wie ihre Kollegen die erdfarbene indische Polizeiuniform mit Schirmmütze und Koppel. Ihr langes Haar hatte sie im Nacken zu einem Knoten zusammengesteckt.

Ihre dunklen Augen blitzten Andrew Gladstone wütend an. Und sie hatte ihre Dienstwaffe im Beidhandanschlag auf ihn gerichtet.

Wie viele Gewalttäter war Gladstone im Grunde ein Feigling. Reflexartig öffneten sich seine Finger. Das Messer fiel auf den Boden neben seinen Stiefeln.

Mit einigen Schritten ihrer langen Beine eilte die Polizistin auf ihn zu.

»Festnehmen den ganzen Sauhaufen!«, befahl sie. Offenbar handelte es sich bei der attraktiven Inderin mit der haselnussfarbenen Haut um die Kommandantin.

Die übrigen Beamten begannen damit, die Kultanhänger vom Boden hochzureißen und ihnen Handschellen anzulegen.

Inzwischen hatte Andrew Gladstone seine Schrecksekunde überwunden und seinen üblichen Zynismus zurückgewonnen.

»Ist Ihnen nicht klar, dass Sie hier einen religiöse Zeremonie gestört haben?«, fauchte er.

»Da hast du deine religiöse Zeremonie!«

Die Polizistin schlug dem selbst ernannten Kultguru den Lauf ihres Revolvers ins Gesicht. Aufheulend ging Gladstone zu Boden. Seine Unterlippe war aufgeplatzt.

Breitbeinig stellte sich die Frau über den mageren Engländer. »Ich bin Police Inspector Asha Devi, kapiert? Und du wirst noch den Tag verfluchen, an dem du mit deinen dämlichen Biker Boots indischen Boden betreten hast!«

Gladstone wimmerte. Er, der anderen Menschen und Tieren unendliche Qualen bereitet hatte, war es nicht gewohnt, selbst Schmerzen zu erleiden.

Asha Devi holsterte ihre Waffe, holte ein Taschenmesser hervor und schnitt flink die Stricke durch, mit denen das Hirtenmädchen an den Opferstein gefesselt war.

»Brahma sei Dank…« Immer wieder kamen diese Worte über Miras zitternde Lippen.

Nun, da sie es mit einem potenziellen Opfer von Dämonen und Dämonenknechten zu tun hatte, war Asha Devi wie ausgewechselt. Sie versuchte, Trost, Wärme und Vertrauen zu spenden. Und das gelang ihr auch.

»Dir kann nichts mehr geschehen, Kleine.« Die Polizeiinspektorin nahm das zitternde Mädchen schwesterlich in den Arm und strich ihr über die langen Haare. »Um diesen Abschaum kümmere ich mich höchstpersönlich.« Sie wandte den Kopf und blickte einen ihrer Untergebenen an. »Sergeant Tanu! Bringen Sie eine Decke für das Mädchen!«

Der Polizist eilte nach draußen und kehrte kurz darauf mit einer Wolldecke zurück, die den Aufdruck INDIA DEMON POLICE trug. Auf Englisch und Hindi.

Asha Devi hüllte Miras nackten Körper in die warme Decke.

»Ich werde dich jetzt selbst bei deinen Eltern abliefern, Mädchen. Und dann kümmere ich mich um diese Bastarde, die dir das angetan haben!«

Asha Devi warf dem am Boden liegenden Andrew Gladstone einen Unheil verkündenden Blick zu.

***

Hauptquartier der India Demon Police, New Delhi, Indien

Andrew Gladstone fühlte sich immer noch wie in einem schlechten Film.

Seit seiner Kindheit hatte sich der magere Engländer für die Mächte des Bösen begeistert. Zunächst hatte er sich nur perverse Computerspiele verschafft, mit denen er seinen Hang zur Grausamkeit ausleben konnte. Später suchte er in geheimen Schriften nach Möglichkeiten, Macht über andere Menschen zu erlangen.

Andrew Gladstone besaß genügend persönliche Ausstrahlung, um für Gleichgesinnte ein Anführer zu werden. Und sein Vater war reich genug, um ihm seine höllischen Spielereien zu finanzieren.

Nie hatte Gladstone junior es nötig gehabt, zu arbeiten. Während regelmäßig Daddys Schecks eintrudelten, gründete er einen pseudoreligiösen Grausamkeitskult nach dem anderen. Bis ihm schließlich in seiner englischen Heimat der Boden zu heiß unter den Füßen wurde.

Andrew Gladstone hatte sich nach Indien abgesetzt, wo das Leben billig und ein Menschenleben angeblich nicht viel wert war. Wieder hatte er seinen Perversionen einen religiösen Anstrich gegeben und den Devils Ashram gegründet. Offenbar gab es genügend kranke Charaktere, die ihm bereitwillig folgten und auch noch Geld ausgaben, um an seinen brutalen Machtfantasien Anteil haben zu dürfen.

Doch nun war alles anders geworden.

Die indische Polizei hatte seinen Ashram zerschlagen!

In Transporthubschraubern waren Gladstone und seine Anhänger nach New Delhi verfrachtet worden. Und nun saß der selbst ernannte Guru in einer kahlen Verhörzelle, die so aussah wie in einem amerikanischen Serienkrimi.

Doch allmählich erlangte Gladstone seine Selbstsicherheit zurück. Was konnte ihm schon passieren? Die indische Polizei war schließlich korrupt bis aufs Blut. Das wusste doch jeder. Außerdem - er war britischer Staatsbürger! Sie würden es nicht wagen, ihm etwas anzuhängen. Ganz davon abgesehen, dass er der Sohn des reichen und mächtigen Malcolm Gladstone war.

Und dafür, dass diese Asha Devi ihn geschlagen hatte, sollte sie bezahlen! Eine Entlassung aus dem Polizeidienst war das Mindeste, mit dem sich Andrew Gladstone zufrieden geben würde…

Die Einrichtung des Verhörraums bestand nur aus einem Tisch und zwei Plastikstühlen. Hinter einem Stahlgitter an der Zimmerdecke flackerte eine Neonröhre. Belüftet wurde der fensterlose Raum durch einen eingebauten Ventilator über der stählernen Tür.

Und diese Tür öffnete sich nun, nachdem Andrew Gladstone über eine Stunde lang auf einem der Stühle gehockt hatte.

Asha Devi trat in Begleitung eines anderen Polizisten ein.

Gladstone sprang auf. »Na endlich! Ich will mit jemandem von der britischen Botschaft sprechen! Ich protestiere gegen diese Behandlung! Ich bin britischer Staatsbürger!«

»Das kann jeder sagen.«

Andrew Gladstone starrte Asha Devi wütend an. Dann warf er seinen Reisepass auf das Tischchen. Die Polizeiinspektorin nahm ihn in die Hände, blätterte darin.

»Ihr Name ist also Andrew Gladstone.«

»Allerdings!« Der Kultguru warf sich in die schmale Brust. »Der Name wird Ihnen was sagen, schätze ich.«

Natürlich sagte der Name Gladstone Asha Devi etwas. Die India Demon Police verfügte schließlich über modernste Nachrichtentechnik. Insbesondere alle Neuigkeiten, die mit dämonischen Umtrieben zu tun hatten, wurden analysiert und ausgewertet.

Daher wusste Asha Devi, dass der Sohn des mächtigen Unternehmers Malcolm Gladstone sich seit längerer Zeit als eine Art Aleister Crowley[2] für Arme betätigte. Sie hätte es nur nicht für möglich gehalten, dass Andrew Gladstone so dumm sein konnte, sich in den Machtbereich der India Demon Police zu begeben…

»Andrew Gladstone…« Asha Devi ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. Dann fischte sie ein Feuerzeug aus der Hosentasche und zündete den Reisepass an!

»Sind Sie wahnsinnig?«, kreischte Andrew Gladstone auf, als er mit ansehen musste, wie sich seine Personalpapiere in einen Haufen Asche verwandelten!

»Sie sind wahnsinnig, wenn Sie glauben, ein junges Mädchen den Dämonen opfern zu wollen und damit durchzukommen!«

Alles klar, dachte Andrew Gladstone grimmig. Wahrscheinlich will diese indische Schreckschraube nur den Preis in die Höhe treiben…

»Wie viel?«, fragte er lässig.

»Wie viel was?«

»Wie viel muss ich Ihnen zahlen, damit Sie mich laufen lassen?«

Asha Devi rang nach Atem. Sie wechselte einen viel sagenden Blick mit Sergeant Tanu.

»Eine halbe Million Rupien…«

Andrew Gladstone zückte bereits sein Scheckbuch. Doch dann vollendete die Dämonenpolizistin ihren Satz.

»… reichen nicht aus, um auch nur für eine Träne dieses armen Mädchens aus Uttar Pradesh Schadenersatz zu leisten! - Sergeant Tanu!«

»Jawohl, Madam!«

»Dieser Mann ist offenbar ein staatenloser Ausländer.«

Mit einem kalten Blick maß sie Andrew Gladstone von Kopf bis Fuß. »Es wird nicht nötig sein, die britische Botschaft wegen dieses Gentlemans zu belästigen.«

Der Polizist grinste breit. »Jawohl, Madam.«

Andrew Gladstone biss die Zähne aufeinander. Der verwöhnte Sohn eines reichen Vaters war es gewöhnt, dass alles nach seiner Pfeife tanzte. Aber hier lief etwas schief. Und zwar ganz gewaltig.

»Ich protestiere gegen diese Behandlung!«, rief er. »Wollen Sie mich hier verdursten lassen? Noch nicht mal einen Kaffee habe ich bekommen, seit ich hier bin!«

Asha Devi lächelte freudlos. Während sie sprach, ließ sie den Gefangenen nicht aus den Augen. »So, einen Kaffee wollen Sie?«

»Ja!«

»Sergeant Tanu, holen Sie für den Gentleman einen Kaffee. In unserem bescheidenen Dienstgebäude gibt es allerdings nur Tee.«

»Wo soll ich den Kaffee holen, Madam?«

»Am Besten bei McDonalds. Da gibt es Kaffee zum Mitnehmen.«

»McDonalds ist aber ziemlich weit entfernt von hier, Madam.«

»So ist das eben, Sergeant. Einen Dienstwagen können Sie jedenfalls nicht für eine solche Lappalie nehmen. Wir müssen sparen.«

»Vielleicht den Stadtbus?«

»Am Besten gehen Sie zu Fuß, Sergeant.«

»Dann werde ich aber eine Stunde unterwegs sein.«

»Das macht nichts. Das macht überhaupt nichts.«

»Ah, ich verstehe… Bis später, Madam.«

Mit wachsender Panik hatte Andrew Gladstone den Wortwechsel mit angehört. Er konnte sich vorstellen, worauf die Sache hinauslief. Aber - war er nicht ein Diener höllischer Mächte? Hatte er nicht die Kräfte der Finsternis auf seiner Seite?

Der Sergeant verließ den Verhörraum und schloss die Tür hinter sich. Asha Devi sah ihm nach.

In diesem Moment sprang Andrew Gladstone sie an!

Der Kultguru hatte vor, der Polizistin ihre Waffe zu entreißen und sie abzuknallen. Erst zu spät bemerkte er, dass sie ihren Revolver vorschriftsmäßig außerhalb der Verhörzelle gelassen hatte. Ihr Holster war leer.

Und außerdem hatte Asha Devi offenbar nicht vor, sich von ihm besiegen zu lassen.

Die Polizistin steppte zur Seite und hieb ihre Faust in Gladstones Nacken.

Er hob das Bein zu einem gemeinen Tritt.

Asha Devi bemerkte seine Absicht rechtzeitig, drehte sich zur Seite und wich aus. Wild krallte sie ihre Finger in seine gegelten Haare und rammte seinen Kopf gegen die Wand!

Gladstone war benommen. Er hatte vorerst genug.

Asha Devi schleuderte ihn auf seinen Stuhl zurück, wo er wie eine Puppe mit den Gliedern schlenkerte und schlaff sitzen blieb.

Für einen Moment herrschte Stille im Verhörraum.

Asha Devi stand mitten im Zimmer. Ihr schönes Gesicht war wutverzerrt. Sie erinnerte in diesem Moment an die indische Kriegsgöttin Durga. Die Fäuste hatte sie in ihre schmalen Hüften gestemmt. Ihre Augen waren so verdreht, dass man kaum noch die Pupillen sehen konnte. Nur noch das Weiße. Die Zähne hatte sie gefletscht wie eine Raubkatze.

Unzurechnungsfähig.

Das Wort ging Andrew Gladstone in diesem Moment durch den Kopf. Asha Devi war in seinen Augen ganz eindeutig unzurechnungsfähig. Der Kultguru musste kein Psychologe sein, um das zu erkennen.

»Ich bin jetzt hier allein mit dir. Und kein Mensch außer Sergeant Tanu weiß, dass du hier bist!«, sagte Asha Devi heiser. »Vielleicht wirst du schon verschwunden sein, wenn er von McDonalds zurückkehrt. Ich werde ihm erzählen, du seist ins Gefängnis überführt worden. Meinst du, er prüft das nach? Schließlich bin ich seine Vorgesetzte…«

»Was… was haben Sie vor?«

»Das wirst du schon noch merken.«

Asha Devi schloss eine Schublade an dem kleinen Tisch auf. Andrew Gladstone zuckte zusammen. Plötzlich wurde seine schwarze Seele erfüllt von dem Wunsch, auf gar keinen Fall das zu sehen, was sich in dieser Schublade befand. Sonst würde er auf der Stelle wahnsinnig werden. Da war er sicher.

Andrew Gladstone zitterte am ganzen Leib. Er war kein Held. Oft hatte er schon brutale Gewalt angewendet -aber immer gegenüber Schwächeren.

Diese Polizistin hingegen war ihm über, das musste der englische Sektenguru sich eingestehen.

Er befand sich in der Gewalt einer unzurechnungsfähigen Beamtin. Asha Devi hatte Recht. Es würde kein Hahn nach ihm krähen, wenn ihm hier in den Verhörzellen der India Demon Police etwas »zustieß«. So hatte Andrew Gladstone sich das Leben in Indien nicht vorgestellt. Er hatte angenommen, in diesem armen Land besonders hemmungslos seinen perversen Neigungen als Dämonenknecht nachgehen zu können.

Niemals hätte er sich träumen lassen, dass er selbst ohnmächtig in der Gewalt einer kraftvolleren Macht sein würde. Seine Verbündeten aus der Dämonenwelt konnten ihm auch nicht helfen. Die schon gar nicht. Der gesamte Gebäudekomplex der Demon Police war so stark weißmagisch geschützt, wie der Dämonenknecht es noch niemals erlebt hatte.

Es gab nur eine Möglichkeit, wie er seinen Hals halbwegs aus der Schlinge ziehen konnte.

»Sie müssen die Schublade nicht öffnen«, sagte Andrew Gladstone mit brüchiger Stimme. »Ich werde reden.«

Asha Devi zögerte. Sie hatte die Schublade bereits um einige Zentimeter geöffnet. Doch dann stieß die Inspektorin sie mit einer harschen Bewegung wieder zu.

Sie setzte sich auf den zweiten Stuhl, der auf der Gladstone gegenüberliegenden Tischseite stand.

»Ich überlege es mir. Übrigens wird alles, was in diesem Raum gesprochen wird, automatisch von Tonbändern aufgezeichnet.« Die Polizistin lächelte böse. »Allerdings bleibt nur das erhalten, was ich nicht lösche.«

Gladstone nickte. Das wunderte ihn überhaupt nicht, nach dem, was er bisher von Asha Devi mitbekommen hatte. Der hart gesottene Dämonenknecht zitterte wie Espenlaub.

»Nun beginnt das Verhör«, kündigte die Inspektorin an. »Und ich rate dir, nicht zu lügen. Dafür habe ich nämlich einen sechsten Sinn. - Was tust du in Indien?«

»Ich… ich habe hier eine Gemeinschaft ins Leben gerufen. Den… den Devils Ashram.«

»Wozu dient dieser Devils Ashram?«

Gladstone schwieg. Asha Devi wartete eine halbe Minute. Dann zog sie die Schublade langsam auf.

»Nein!«, gellte der Dämonenknecht. »Ich… wir… Im Devils Ashram wollten wir Kontakt zu hiesigen Dämonen aufnehmen.«

»Zu welchen?«

»Zu einigen Bhutas.«

Asha Devi maß Gladstone mit einem verachtungsvollen Blick. Als Dämonenpolizistin wusste sie natürlich, wovon die Rede war.

Ein Bhuta war ein Kobold oder böser Geist, der vorzugsweise auf Verbrennungsstätten oder auf Bäumen lauerte und die Menschen mit Visionen an der Nase herumführte. Bhutas konnten in eine Leiche hineinschlüpfen und sie mit Hilfe ihrer dämonischen Kraft zu einem zombiehaften Pseudoleben erwecken.

Aber im Grunde waren diese bösen Geister nur drittklassiges Kroppzeug. Es gab in der indischen Mythologie weitaus gefährlichere Dämonen…

»Bhutas also. Und wie bist du Made überhaupt auf den Gedanken gekommen, Indien mit deiner Dämonenanbeter-Gemeinschaft heimzusuchen?«

»Ich… ich… Also ehrlich gesagt hatte ich schon in England Kontakt zu den Mächten der Unterwelt.«

»Das wundert mich überhaupt nicht.«

»In England wurde uns der Boden etwas zu heiß unter den Füßen. Da habe ich Calmac um Rat angefleht.«

»Calmac?«

Andrew Gladstone konnte unmöglich wissen, warum dieser Name Asha Devi so aufwühlen würde. Daher war der Dämonenknecht auch reichlich geschockt, als die Polizistin plötzlich über den Tisch griff, sein Hemd so fest packte, dass einige Nähte aufrissen, und ihn zu sich herüberzog.

»Sag das noch mal!«, fauchte sie.

»C… Calmac, Madam. Das ist ein Erddämon in meiner Heimat.«

»Das weiß ich!«, blaffte Asha Devi. »Und dieser Calmac hat dir den heißen Tipp gegeben, deine dreckigen Aktivitäten nach Indien zu verlegen?«

»Eigentlich war es nicht Calmac selbst, Madam. Sondern einer seiner Vasallen…«

»Hat dieser Vasall auch einen Namen?«, fragte Asha Devi mit tonloser Stimme.

Auf Andrew Gladstones Stirn bildeten sich unzählige Schweißtropfen. Was hatte er denn jetzt schon wieder falsch gemacht? Er legte ein Geständnis ab, sang wie die sprichwörtliche Nachtigall - und diese verfluchte Inspectorin machte wieder den Eindruck, als ob sie gleich ausrasten würde.

»D… der Vasallendämon heißt Sura, Madam. Jedenfalls glaube ich das.«

Asha Devi erwiderte nichts, sondern versank in tiefes Nachdenken. Andrew Gladstone konnte nicht wissen, warum Calmacs Erwähnung sie so aufgewühlt hatte.

Der Dämonenknecht konnte nicht ahnen, dass Ashas eigener Bruder einst von Calmac zu einem Dämon gemacht worden war. Und auch nicht, dass jener Vasallendämon Sura einst ein Mensch gewesen war.[3]

Ein Mensch mit dem Namen Sura Devi!

Als ungefähr fünfundvierzig Minuten später Sergeant Tanu in den Verhörraum zurückkehrte, saßen sich Asha Devi und Andrew Gladstone immer noch schweigend gegenüber.

Der Polizist stellte den halbkalten McDonalds-Kaffee vor den Gefangenen hin. Sergeant Tanu war erstaunt. Einerseits darüber, dass sich Asha Devi den Verdächtigen offenbar nicht vorgeknöpft hatte. Und andererseits entdeckte er ein entsetzliches Gedankenchaos in der Seele seiner Vorgesetzten.

Der Sergeant konnte nämlich Gedanken lesen. Eine Fähigkeit, die er bisher vor seiner Vorgesetzten geheim gehalten hatte.

Aber nun erschrak Tanu fast vor dem Gefühlswechselbad, das ein gewisser Sura in Asha Devis Innerem ausgelöst hatte.

Wut, Scham, Sehnsucht, Groll…

Asha Devis Seele war ein tiefer Abgrund.

Sergeant Tanu beschloss, aus Rücksicht auf sein eigenes Seelenheil nicht länger in die Gedanken seiner Vorgesetzten zu blicken.

Zum Glück brach die Inspectorin in diesem Moment das Schweigen.

»Sergeant, schaffen Sie mir diese Kanaille aus den Augen!«

Tanu packte den Dämonenknecht am Oberarm und riss ihn hoch. Gladstone konnte seine Erleichterung kaum verbergen.

Asha Devi wandte sich noch einmal an ihn. »Die Anklage gegen Sie lautet auf versuchten Mord sowie Gründung einer verbotenen Organisation. Sie werden vor ein ordentliches Gericht gestellt. Falls sich zeigt, dass Sie wirklich Engländer sind, wird man sie vermutlich nach England abschieben.«

Gladstone gestattete sich fast schon wieder ein überhebliches Grinsen, als Sergeant Tanu ihn Richtung Tür stieß.

Aber das wird ihm vergehen, dachte Asha Devi. Sie hatte nämlich nicht erwähnt, dass sie die Anklageschrift gegen Gladstone auf dem normalen Postweg zur Staatsanwaltschaft schicken würde.

Das konnte selbst innerhalb von New Delhi Wochen dauern, weshalb alle wichtigen Briefe ohnehin gefaxt wurden. Und während dieser Wochen würde Andrew Gladstone im India State Prison einsitzen.

Seine Mitgefangenen werden nicht gut zu sprechen sein auf einen Engländer, der ein indisches Mädchen töten wollte, dachte Asha Devi gemein lächelnd. Jedenfalls, wenn sie es erfuhren. Und sie, die Inspectorin, würde dafür sorgen, dass sie es erfuhren…

Wenn Gladstone in seine englische Heimat zurückkehrte, würde er jedenfalls einiges zu erzählen haben. Falls er dann dazu noch in der Lage war.

Immerhin verstieß die Inspectorin gegen kein geltendes Gesetz. Nur seinen Reisepass hätte sie vielleicht nicht verbrennen sollen. Da war ihr Temperament mit ihr durchgegangen.

Asha Devi öffnete nun die Schublade des Verhörtischs. Sie nahm eines der darin liegenden Barfis[4] heraus und schob es sich in den Mund…

***

Stadtteil Fulham, London, England

»Sind Sie Zamorra?« Der rothaarige Möbelpacker sprach mit schwerem Cockney-Akzent.

Der Dämonenjäger, der sich in allen möglichen und unmöglichen Sprachen verständigen konnte, nickte.

Daraufhin stieß der Kraftprotz in der Latzhose einen Satz aus, der »Hier quittieren, bitte«, lauten konnte. Möglicherweise…

Zamorra und der Speditionsmann standen in einem halb leergeräumten Zimmer in einem unauffälligen Londoner Reihenhaus. Hiér hatte der englische Mystiker Angus Porter gelebt, bis er vor wenigen Tagen verstorben war. Eines natürlichen Todes, wie der Testamentsvollstrecker Dr. McDuff betont hatte.

Zamorra hatte den Mystiker nicht gekannt und war ihm zu Lebzeiten nie begegnet. Doch Porter war offenbar über die Aktivitäten des Parapsychologen und Dämonenjägers gut informiert gewesen. Jedenfalls hatte er einen Teil seiner Bibliothek Zamorra vermacht. Sie befand sich in der Holzkiste, für die Zamorra soeben quittiert hatte.

Stimmen waren aus dem Nebenzimmer zu hören.

Nicole Duval, Zamorras Lebens- und Kampfgefährtin sowie Sekretärin, kam herein. In ihrem rostfarbenen Kostüm im Landhausstil sah sie hinreißend wie immer aus. Sie unterhielt sich mit Dr. McDuff, der als Testamentsvollstrecker die Haushaltsauflösung überwachte.

»Wie gesagt, Mr. Porter war ein Sonderling, Miss Duval. Engere Verwandte hatte er nicht mehr. Seine Möbel werden versteigert. Der Erlös kommt den Londoner Waisenhäusern zugute, genau wie seine Ersparnisse. Aber es war ihm sehr wichtig, dass Professor Zamorra diesen Teil der Bibliothek ausgehändigt bekommt. Was ja nun wohl auch geschehen ist.«

Der Möbelpacker hievte zusammen mit einem Kollegen eine riesige Anrichte hoch. Die Männer schleppten sie Richtung Treppe, wobei der schmächtige Anwalt beinahe an die Wand gequetscht worden wäre.

»Passen Sie doch aüf!«, rief McDuff.

Einer der Speditionsarbeiter nuschelte eine Cockney-Antwort, die gewiss keine Komplimente enthielt.

»Gibt es noch Formalitäten zu erledigen?«, wollte Zamorra wissen.

Dr. McDuff zückte sein Clipboard und deutete mit dem Finger. »Bitte noch hier, hier und hier unterschreiben, Professor.«

Der Anwalt war genauso froh wie Zamorra und Nicole, aus dem Haus verschwinden zu können. Allerdings waren die Gründe wahrscheinlich unterschiedlich.

Während McDuff einfach nur in seine Kanzlei zurückkehren wollte, um mehr Gewinn bringenden Arbeiten nachzugehen, waren Zamorra und Nicole schlicht und einfach erschöpft.

Und das war auch kein Wunder nach den Ereignissen der letzten Zeit.

Die Ratten im Château Montagne und in einem Spukhaus in Lyon, von dem aus eine Dämonin Zamorra eine Falle gestellt hatte, um sich bei der Höllenfürstin Stygia einzuschmeicheln, dann der rumänische Vampir Varney, danach die Begegnung mit dem Blutgespenst in Italien, und nicht zuletzt die Aktion in Deutschland, im westfälischen Sauerland, wo ein alter Dämonenspuk zuschlug und nur mühsam unschädlich gemacht werden konnte.

Es wäre sicher wesentlich einfacher gegangen, wenn Zamorras Amulett richtig funktioniert hätte. Aber bei den letzten Aktionen konnte er sich auf die Silberscheibe, die der Zauberer Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geformt hatte, nicht mehr so recht verlassen. Immer wieder versagte das Amulett, wenn es gebraucht wurde. Zamorra hatte noch nicht herausfinden können, woran das lag. Irgendetwas stimmte da nicht…

Eigentlich brauchte er Zeit, um es herauszufinden. Das konnte ein Tag sein, das konnte sich über Wochen hinziehen. Außerdem waren sie beide, er und Nicole, längst urlaubsreif.

Aber die Zeit, sich näher mit dem Amulett zu befassen, bekamen sie einfach nicht, und statt Urlaub zu machen, hob Zamorra jetzt die schwere Kiste auf seine Schulter. Seite an Seite mit Nicole ging er die Treppe hinunter.

»Du siehst aus wie ein Matrose mit seiner Seekiste, Chef.« Die aparte Französin schmunzelte.

Und wirklich war Zamorra mit seinem Rollkragenpullover und seiner Cordhose ziemlich unprofessoral gekleidet.

»Dann lass uns mal in die Verkehrschaos-See stechen und Kurs auf Beaminster Cottage nehmen.«

Zamorras alter metallicperlmuttfarbener Mercedes 560 SEL parkte in der stillen Wohnstraße direkt vor dem Reihenhaus. Dieses Auto war fest in Beaminster Cottage stationiert. Zamorra benutzte es meist, wenn er auf der britischen Insel war. Der Dämonenjäger verstaute die Kiste im Kofferraum. Nachdem er und Nicole eingestiegen waren, startete er den Wagen.

Das Londoner Verkehrschaos war grauenvoll wie immer. Auch in Richtung der Grafschaft Dorset war noch Geduld gefragt. Doch je weiter sich Zamorra und Nicole von der britischen Hauptstadt entfernten und je mehr sie sich dem Beaminster Cottage annäherten, desto besser wurde es.

Nicole gähnte verstohlen.

»Müde?«

»Das kann man wohl sagen, Chef. Mich hat wahrscheinlich die chronische Beifahrerschlafkrankheit befallen.«

»Nur ein schlafender Beifahrer ist ein guter Beifahrer.«

Nicole zog eine Grimasse. »Weil er nicht über den Fahrstil meckern kann, ich weiß. Deine Witze waren auch schon mal besser, Chef.«

»Ich bin eben auch nicht mehr ganz taufrisch.«

Endlich bog Zamorra auf den von Bäumen gesäumten Schotterweg ein, der von der Straße aus zum Cottage führte. Zamorra schaffte die Bücherkiste in die Räumlichkeiten seiner umfangreichen Zweitbibliothek, die sich im Beaminster Cottage befand. Die Hauptsammlung war natürlich auf Château Montagne untergebracht.

»Wir haben keinen Kaffee mehr!«, verkündete Nicole, nachdem sie die Küche durchstöbert hatte. »Dann muss ich wohl eben noch ins Dorf runter und welchen besorgen.«

»Lass es sein, Cherie. Die Mühe lohnt nicht für dieses rätselhafte Elixier, das von den Engländern Kaffee genannt wird. Dann trinken wir eben mal Tee.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Andere Länder, andere Sitten.«

Während die Französin einen starken Tee braute, wuchs ihre Ungeduld. Die Müdigkeit war plötzlich verflogen, nun, da das Bett in greifbare Nähe gerückt war. Aber bevor Nicole sich zur Ruhe begab, wollte sie unbedingt noch einen Blick auf das geheimnisvolle Erbe werfen.

Durch die offen stehenden Türen konnte sie hören, wie Zamorra in der Bibliothek die Kistenbretter aufhebelte und die Bücher aus ihrem hölzernen Gefängnis befreite.

Als Nicole mit der Teekanne, Tassen, Zucker, Sahne und Teebiskuits auf einem Tablett zu Zamorra kam, war dieser bereits in eines der Bücher vertieft.

»Das sind unbezahlbare Schätze, die der alte Porter uns da hinterlassen hat«, sagte der Dämonenjäger. Dann bedankte er sich für den Tee, den Nicole ihm hingestellt hatte.

Die Französin ließ sich nun ebenfalls in einen Sessel nieder und schlug ihre langen, wohl geformten Beine übereinander. Sie griff nach einem der anderen geerbten Bücher, die Zamorra neben der Kiste gestapelt hatte.

Er hatte nicht übertrieben.

Das Werk, das Nicole nun in den Fingern hielt, war im Jahre 1805 in Paris gedruckt worden. Es war in lateinischer Sprache abgefasst, die Nicole zum Glück beherrschte.

Das Buch enthielt genaue Beschreibungen zahlreicher Dämonensippen, die im antiken Mesopotamien, im Zweistromland von Euphrat und Tigris, ihr Unwesen getrieben haben sollten.

Nicole blätterte in dem stockfleckigen Werk. Es war auf den ersten Blick schwer zu sagen, ob der Autor seinen eigenen Hirngespinsten erlegen war oder ernsthaft in den nebelhaften Anfängen dieser uralten Kultur geforscht hatte.

Auf jeden Fall waren die Illustrationen durch einen namenlosen französischen Künstler Beweise für eine lebhafte Fantasie.

Halbtiere mit Helmen konnte man auf den düsteren Radierungen erkennen, unförmige Kreaturen mit neun Augen und Tentakeln, die über wehrlose Bauern auf dem Feld herfielen…

»Bingo!«

Nicole wurde durch Zamorras Ausruf aus ihren Betrachtungen gerissen. Lächelnd wandte sie sich an den Dämonenjäger.

»Ich glaube, du bist hier am falschen Platz, Chef. Wenn du Bingo spielen willst, sollten wir runter ins Dorf fahren. Bekanntlich gibt es in Beaminster mindestens eine Bingohalle, wie überall in England…«

Zamorra ging nicht auf ihren liebevollen Spott ein. Er stand auf und kam mit seinem Buch zu Nicole hinüber.

»Ich habe dir doch von meinen Erlebnissen in den indischen Höllen erzählt, Cherie. Erinnerst du dich?«

»Als du Asha Devi zu Hilfe kommen musstest und ich zur Untätigkeit verdammt war?[5] Ja, natürlich erinnere ich mich.«

»In der untersten Hölle, im Mahatuma, erfuhren wir etwas über Ashas Bruder, über Sura Devi. Asha ging davon aus, dass Sura bei seiner Geburt starb. Doch dann erfuhr sie von einem Dämon, dass ihr Bruder auf schwarzmagische Art und Weise lebt und selbst zu einem Dämon geworden ist.«

»Du hast mir erzählt, dass diese Nachricht unsere indische Polizistin am Boden zerstört hat, nicht wahr? Aber, Cheri, Dämonen lügen doch wie gedruckt. Sicherlich haben sie diese Geschichte nur erfunden, um Asha zu quälen.«

»Möglich, Nici. Aber die Hintergrundinformationen waren sehr genau. Zum Beispiel wurde jener Dämon erwähnt, der Sura Devi in die Schwarzen Geheimnisse eingeweiht hat. Er heißt Calmac. Und er ist kein indischer, sondern ein britischer Dämon. Ashas Bruder ist ihm verfallen, als er hier in England ins Internat gegangen ist.«

Nicole verstand. »Ich vermute, dass du soeben wieder auf den Namen Calmac gestoßen bist?«

»Genau. In diesem Buch geht es um Erddämonen der britischen Inseln. Calmac ist ein ganzes Kapitel gewidmet.«

Zamorra zeigte Nicole das aufgeschlagene Buch.

Die Französin erblickte ein Gemälde, das ein Monstrum mit grünlich schimmernder Haut darstellte. Der kahle Schädel mit den spitz zulaufenden Ohren erinnerte an Nosferatu, den deutschen Stummfilm-Vampir. Unendliche Bosheit lag in den kleinen, heimtückischen Augen. An Calmacs Schläfen wuchsen zwei Bockshörner gekrümmt nach oben. Offenbar konnte der Dämon auch fliegen. Jedenfalls waren hinter seinen knochigen Schultern große Schwingen zu erkennen.

»Ob dieser Finsterling wohl für das Bild Modell gesessen hat?«, fragte Nicole trocken.

»Sicher. Und hinterher hat er den Künstler zur Belohnung in die Hölle geholt.«

Nicole und Zamorra lachten, wurden aber gleich darauf wieder ernst.

»Du willst dir diesen Calmac vorknöpfen, nicht wahr, Cheri?«

Zamorra nickte. »Ich muss einfach wissen, ob diese Geschichte über Ashas Bruder nur Dämonenlügerei ist oder nicht. Das ist nicht die Privatangelegenheit unserer indischen Freundin. Wenn es nämlich wahr ist, was mit Ashas Bruder geschah, dann sind auch noch andere Kinder gefährdet. Sura Devi war noch ein Junge, als er unter den satanischen Einfluss von Calmac geriet.«

»Wo treibt dieser Dämon eigentlich sein Unwesen, Chef?«

»In einer Burgruine, die sich Angelheart Castle nennt. Sie befindet sich in der Nähe von Glasgow. Jedenfalls steht es so in diesem Buch.«

»Also auf nach Schottland, zur Dämonenjagd! Ich habe doch geahnt, dass wir mehr zu tun bekommen als nur eine staubige Bücherkiste abzuholen.« Nicole stutzte nachdenklich. »Willst du eigentlich Asha Devi informieren, Chef?«

»Dafür gibt es keinen Anlass, Nici. Jedenfalls bisher nicht. Wir sollten uns erst einmal dort umschauen, bevor wir Asha den weiten Weg von New Delhi hierher machen lassen.«

***

Mathura Road, New Delhi, Indien

Asha Devi bahnte sich ihren Weg durch die Kinderhorden, die vor ihrem Wohnhaus lautstarken Verfolgungsspielen nachgingen. Der Anblick der unschuldig spielenden Kinder ließ die Inspectorin wieder an ihren Bruder denken. Sie wusste nicht, ob Sura nun wirklich tot war. Oder - was Asha viel schlimmer fand - ein unnatürliches Dasein als schwarzmagischer Dämon fristete.

Das Verhör von Andrew Gladstone hatte einen bitteren Nachgeschmack bei Asha Devi hinterlassen. Sie hatte versucht, den Gedanken an ihren Bruder zu verdrängen. Die Dämonenpolizistin glaubte grundsätzlich nichts, was Schwarzblütige ihr weismachen wollten.

Und doch war der Schatten eines Zweifels in ihrem Herzen geblieben. Und die Aussage von Andrew Gladstone hatte diesen Schatten noch vergrößert.

In Großbritannien existierte ein Dämon - und sein Name war Sura.

Sura, so wie Ashas Bruder, der angeblich bei seiner Geburt gestorben war.

Die Inspectorin schloss nachdenklich ihre kleine Eineinhalb-Zimmer Wohnung auf. Etwas Besseres konnte sie sich nicht leisten, denn der Verdienst bei der indischen Polizei war eher mäßig. Zwar konnte Ashas Vater seiner Tochter sofort ein Luxuspenthouse in der schicksten Gegend von New Delhi kaufen. Doch Asha hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als ihn darum zu bitten.

Seit sie volljährig war, hatte Asha Devi nicht eine einzige Rupie von ihrem reichen Vater angenommen. Sie vermied jeden Kontakt zu ihren Eltern. Und das war auch der Grund, warum sie von ihnen nichts über ihren Bruder erfahren würde.

Vater lügt doch sowieso wie gedruckt, dachte Asha missmutig, während sie sich einen Tee aufsetzte. Schließlich ist er Politiker, da kann man nichts anderes erwarten. Und ein Heuchler war er sowieso schon immer. Und Mutter steht ständig unter Beruhigungsmitteln. Von ihr werde ich auch keine brauchbaren Informationen über Sura bekommen…

Um ihre Laune noch weiter zu verschlechtern, schaltete Asha die Fernsehnachrichten ein. Dort gab es nur den üblichen Zoff zwischen Indien und Pakistan zu sehen. Die Kameras zeigten Stellungen mit den neuen indischen Agni-Raketen, deren Atomsprengköpfe dem islamischen Nachbarstaat einheizen sollten. Kopfschüttelnd schaltete Asha die Flimmerkiste wieder aus.

Sie konnte nicht verstehen, dass sich die Menschen gegenseitig an die Gurgel gingen, wenn der gemeinsame Feind aller doch das Dämonenreich war. Aber natürlich freuten sich die Schwarzblütigen über den Zwist zwischen den Sterblichen und taten alles, um ihn zu schüren.

Die Polizistin aß eine Mango, zog sich aus, wusch sich und legte sich ins Bett. Da sie müde war, schlief sie trotz ihrer Kopfschmerzen schnell ein.

Asha träumte…

In ihrem Traum wandelte sie selbst auf einem einsamen Pfad durch eine schöne Regenwald-Landschaft Südindiens. Streifenhyänen stießen ihre gurgelnden Laute aus. Zwischen den Baumstämmen hatte man den Blick auf einen Fluss, in dem Wasserbüffel badeten. Es roch nach Orchideen und Lotos. Der Regenwald breitete sein grünes Dach über ihr aus.

Asha Devi lächelte im Traum. Sie trug nicht ihre Uniform, sondern einen Sari, das traditionelle indische Frauengewand.

Doch dann wechselte die Szenerie.

Übergangslos befand sich die Polizistin plötzlich in einem Klassenzimmer. Schüler in englischen Schuluniformen saßen ordentlich mit gefalteten Händen an ihren Plätzen. Vorne an der Tafel stand ein Lehrer, dessen Tweedanzug und Akzent ihn sofort als Angehörigen der britischen Oberschicht kennzeichneten.

Mit Hilfe eines Zeigestocks erklärte er gerade den Satz des Pythagoras.

Asha Devi wurde von niemandem wahrgenommen. Offenbar war sie für die Anwesenden unsichtbar. Aber es kümmerte die Polizistin nicht, ob sie gesehen werden konnte oder nicht. Sie konzentrierte sich ganz auf einen Schüler, der hinten am Fenster saß. Er wies dieselbe haselnussbraune Hautfarbe auf, die Asha Devi selbst hatte. Abgesehen von einem offenbar schwarzafrikanischen Jungen ganz vorne war er der einzige Nicht-Weiße in dieser Klasse.

Asha Devi war wie vom Donner gerührt.

Dort saß ihr Bruder Sura!

Er musste es sein. Da gab es für die junge Polizistin keinen Zweifel. Die Familienähnlichkeit war unverkennbar. Wenn er lächelte, verzog er den Mund genauso wie Ashas Vater.

Und Sura Devi lächelte oft, denn er witzelte lieber mit seinem Nachbarn, anstatt der Mathematikstunde zu folgen.

Schließlich wurde es dem Lehrer zu bunt.

»Master Devi und Master Kelly!«, schnarrte er. »Wenn Sie so großen Wert darauf legen, wieder den Reinigungsdienst zu übernehmen, brauchen Sie es nur zu sagen!«

Die Drohung wirkte anscheinend. Jedenfalls blieben Sura und sein rothaariger, sommersprossiger Kumpel ab sofort ernst wie die Sargträger.

Mit liebevollen Blicken musterte die Polizistin im Traum ihren Bruder, den sie nie kennen gelernt hatte.

Sura war ein drahtiger Junge. Sein blauschwarzer Haarschopf war anscheinend etwas störrisch. Jedenfalls hatte er mit viel Pomade einen Seitenscheitel gezogen. Der Kragen seines Oberhemdes schien endlos lang, die Krawatte in den Schulfarben war ziemlich breit.

Unwillkürlich wanderte Ashas Blick zum Abreißkalender an der Schmalseite des Klassenraumes. Es war der 3. September 1970. Mode und Haarschnitte passten in diese Zeit. Sie selbst, Asha Devi, war erst 1972 geboren worden. Ihre Eltern hatten ihr immer erzählt, ihr Bruder Sura sei bei seiner Geburt gestorben.

Doch an diesem 3. September 1970 lebte er offenbar, war ungefähr zehn Jahre alt und ging in England zur Schule. Bisher hatte also der Dämon Ravana mit seinen Behauptungen über Ashas Bruder nicht gelogen.

Die Polizistin erschauerte. Dann stimmte vielleicht auch der Rest, den sie von dem Dämonenkönig in der Hölle über Sura gehört hatte…

Endlich war die Mathematikstunde zu Ende. Mit einer Disziplin, wie Asha sie noch nicht einmal auf der Polizeischule kennen gelernt hatte, marschierten die Schüler in den dunkelblauen Uniformen zum Speisesaal.

Die ganze Schule war in einer Art Schloss untergebracht, das eingebettet zwischen düsteren Hügeln lag. Am Horizont sah man hinter steilen Klippen das silbrig-graue Meer schimmern.

Nachdem die jungen Herren in einem Speisesaal abgefüttert worden waren, wurde Sura Devi von seinem rothaarigen Kumpel zur Seite genommen. »Wohin so eilig, Reisfresser?«

Sura grinste und knuffte dem anderen Jungen freundschaftlich in die Rippen. »Bestimmt nicht zur Andacht, Kartoffelfresser.«

Asha wurde seltsam zu Mute, als sie im Traum diese Worte vernahm. Sie erinnerte sich an die Erzählung des Dämonenkönigs. Ravana hatte behauptet, dass Sura Devi auf dem Internat einen Freund namens Jim Kelly gehabt hatte. Nun, dieser Junge sah mit seinem Rotschopf beinahe schon klischeehaft irisch aus. Der Name Kelly deutete ebenfalls auf eine Herkunft von der Grünen Insel hin. Und zu guter Letzt hatte Sura ihn mit der Bezeichnung »Kartoffelfresser«, aufgezogen. Und die Kartoffel war in Irland genauso Grundnahrungsmittel wie der Reis in Indien…

Und Ravana hatte auch gesagt, dass Jim Kelly sterben würde!

Asha Devi litt Höllenqualen.

Sie war eine Frau der Tat. Sie konnte nicht stumm mitansehen, wie ihr Bruder und sein Freund ins Unglück rannten. Und doch blieb ihr nichts anderes übrig, als genau das zu tun. Schließlich war das hier ein Traum, in dem sie ihrem Unterbewusstsein hilflos ausgeliefert war.

Und gleichzeitig war es mehr als das. Was Asha Devi hier hautnah miterlebte, war ein Rückblick auf das, was damals wirklich geschehen war.

Auf die Ereignisse, die ihren Bruder zum Dämon gemacht hatten…

»Die Andacht ist doch was für Streber!«, sagte Jim Kelly grinsend mit seiner hohen Stimme. »Und das sind wir nicht, stimmt's, Sura?«

Der kleine Inder nickte. »Es gibt stärkere Mächte als die in der Kapelle, Jimmy. Viel stärkere.«

Ein bewundernder Blick traf Ashas Bruder. Die Polizistin verstand sofort, dass Jim zu Sura aufblickte. Obwohl der kleine Ire seinen indischen Kumpan vorhin scherzhaft als »Reisfresser«, bezeichnet hatte, konnte man bei jedem seiner Sätze und Geste die Bewunderung für Sura spüren.

Mein Bruder hat einen treu ergebenen Vasallen, dachte Asha. Einen Freund, der ihm auch in die Hölle folgen würde…

»Wir machen uns gleich unauffällig vom Acker!«, bestimmte Sura. »Und dann schauen wir uns wieder mal im Angelheart Castle um…«

***

Ridgeway, Schottland

Ridgeway war ein Dorf, in dem sich Fuchs und Hase gute Nacht sagten. Es bestand nur aus wenigen Häusern und einem winzigen Kirchplatz, um den sich ein paar Geschäfte und der unvermeidliche Pub gruppierten.

Zamorra und Nicole kletterten aus dem Landrover, den sie sich nach der Zugfahrt nach Edinburgh in der schottischen Großstadt gemietet hatten. Der Dämonenjäger wollte seinem Mercedes 560 SEL die Tour durch das schottische Hochland ersparen. Immerhin stammte der Wagen aus den Achtzigerjahren.

Nicole streckte sich. Sie trug ein Minikostüm aus Tweed im Landhaus-Look. Die Haarfarbe ihrer aktuellen Perücke war ein Ahorn-rotbraun. Eine kräftige Brise wehte ihr einige Strähnen ins Gesicht.

Witternd drehte sie ihre schöne Nase in den Wind. »Man kann das nahe Meer förmlich riechen, Chef.«

Zamorra stimmte zu. »Aber wie in einem Badeort sieht es hier trotzdem nicht aus, Nici.«

»Stimmt wohl. Wahrscheinlich hat Ridgeway beim Wettbewerb um den Preis für das trostloseste Dorf den ersten Platz belegt. Wahrscheinlich verdankt dieses Kaff seine Existenz nur dem nahen Internat…«

Mit diesen Worten blickte Nicole in Richtung Pub, wo gerade zwei männliche Teenager ihre teuren Mountainbikes geparkt hatten. Die beiden Jungen waren siebzehn oder achtzehn Jahre alt. Beide trugen eine Schuluniform mit Krawatte, Oberhemd, kurzen Hosen und Kniestrümpfen.

»Das muss natürlich die Schule sein, auf der auch Ashas Bruder gewesen ist«, sagte Zamorra. »Wollen wir uns auch ein wenig die Kehlen befeuchten?«

»Und die Boys dabei aushorchen?« Nicole zwinkerte ihrem Lebens- und Kampfgefährten zu. »Aber immer, Cheri.«

Die beiden Dämonenjäger betraten den Schankraum. Das Kings Arms in Ridgeway unterschied sich in nichts von unzähligen anderen Pubs auf den britischen Inseln. Die Einrichtung war in dunklem Holz gehalten. Es gab eine Dartscheibe und statt der kontinentalen Bierdeckel Tücher mit Brauereiwerbung auf den Tischen.

Die Gaststube war leer bis auf den Wirt, einen älteren Mann mit Hängebacken, der wie ein Hamster aussah. Und natürlich hockten die zwei Schüler an der Theke. Sie spülten den Kreidestaub des Unterrichts offenbar gerade mit Ale herunter.

Zamorra und Nicole nahmen unmittelbar neben den Teenagern an der Theke Platz. Der Dämonenjäger bestellte ein Tonic Water für sich und einen Cider für Nicole.

Die Schüler linsten misstrauisch zu ihren neuen Thekennachbarn herüber. Doch dann stimmte Zamorra ein traditionelles studentisches Trinklied auf Latein an. Es war ihm aus seiner Studienzeit auf der Sorbonne im Gedächtnis geblieben. Zwar hielten sich die Sangeskünste des Professors in Grenzen, doch die beiden Teenager mussten trotzdem grinsen. Das Eis war gebrochen.

»Tolles Lied, Sir«, sagte derjenige, der direkt neben Nicole saß. »Wenn das Mister Cromwell hören würde, unser Lateinlehrer…«

»Ich wette, dass euer Mister Cromwell es auch kennt«, vermutete Zamorra. »Einschließlich der schmutzigen Strophen.«

»Vergiss bitte nicht, dass eine Lady anwesend ist«, meldete sich Nicole zu Wort. Dann wandte sie sich an die beiden Schüler. »Und ihr geht auf diese legendäre Eliteschmiede?«

»Yes, Miss«, erwiderte einer der Knaben. Er versuchte vergeblich, nicht auf Nicoles wohl geformte Oberschenkel zu starren, die sie übereinander geschlagen hatte. »Wir sind Schüler von Deacon Hall. Mein Name ist übrigens Ben Travis. Und mein Kumpel da heißt Larry Saunders.«

»Nicole Duval«, sagte Nicole und prostete den Teenys mit ihrem Cider zu.

»Professor Zamorra«, stellte der Dämonenjäger sich vor.

»Professor?«, hakte Ben nach. »Wollen Sie in Deacon Hall lehren, Sir?«

»Wer weiß«, sagte der Dämonenjäger unbestimmt. »Ist denn Deacon Hall wirklich so gut?«

»Wir sind die Besten!« An Selbstbewusstsein mangelte es den Schülern nicht. Vielleicht lag ihre Begeisterung auch an der zweiten und dritten Runde Ale, die Zamorra inzwischen spendiert hatte. »Und das schon seit 1701!«

»1701!« Nicole schauspielerte Erstaunen, obwohl sie sich zuvor eingehend über das Internat erkundigt hatte. Die Französin tat so, als könnte sie nicht bis Drei zählen. Viele Männer drehten erst richtig auf, wenn Nicole ihre Intelligenz verbarg und die Naive spielte. »Dann gibt es doch bestimmt ganz tolle Spukgeschichten über eure Schule, oder?«

»Kann man sagen!« Ben warf sich in die schmale Brust und beugte sich zu Nicole vor. Seine Bierfahne wehte ihr ins Gesicht. »In Deacon Hall wimmelt es nur so Gespenstern mit Ketten an den Füßen und allem Drum und Dran!«

»Das ist ja unglaublich!«

Nicole schlug sich mit der flachen Hand vor den Mund. Sie selbst fand ihre Dummchen-Rolle maßlos übertrieben. Aber die beiden Grünschnäbel genossen es offenbar, vor einer gut aussehenden Frau protzen zu können.

»Und das ist noch nicht alles!« Larry versuchte nun, seinen Kumpel zu übertrumpfen. »Vor einigen Jahren soll einer unserer Mitschüler zu einem richtigen Dämon geworden sein!«

»Ein Dämon?« Nun schaltete sich Zamorra ein. »So etwas gibt es doch gar nicht!«

»Es ist ja auch nur eine Legende, Sir.« Larry war trotz seiner Schlagseite immer noch nüchterner als Ben. Und konnte besser als dieser einen klaren Gedanken fassen. »Aber solche Geschichten haben oft einen wahren Kern, sagt man.«

»Ach, die Story!«, lallte Ben, vor dem gerade das vierte Ale aufgefahren wurde. »War das nicht so'n kleiner Paki oder Araber oder so jemand?«

»Ein Inder, heißt es«, sagte Larry.

»Vielleicht war der Typ ja nur eine Fata Morgana!«

Ben wollte sich vor Lachen ausschütten über seinen eigenen Witz, der umso dämlicher war, weil diese Art Luftspiegelungen eher in der afrikanischen Sahara als in Indien zu finden waren.

Aber Larry fuhr fort mit seiner Erklärung.

»Irgendwann in den Siebzigern soll das passiert sein. Jedenfalls, als Ben und ich noch gar nicht in Deacon Hall waren. Und auch noch gar nicht auf der Welt, davon mal abgesehen. Dieser kleine Inder ist jedenfalls eines Tages zum Angelheart Castle gegangen. Und niemals zurückgekehrt.«

»Angelheart Castle?«, fragte Nicole, obwohl sie den Begriff schon von Zamorra gehört hatte. »Was ist das?«

»Die Ruine einer uralten Burg, ungefähr eine Meile von hier Richtung Küste. Die Archäologen rätseln immer noch an dem Ding herum. Schottland war ja schon in der Eisen- und Bronzezeit besiedelt. Und seitdem muss das Gemäuer hier herumstehen.«

Zamorra hatte genau zugehört. Und von Lord Saris ap Llewellyn wusste er, dass es noch viele Jahrtausende früher hier Menschen gegeben hatte, nur berichtete die offizielle Geschichtsschreibung darüber nichts und ignorierte diese Tatsache, weil eben nicht sein konnte, was nicht sein durfte.

»Und woher wollt ihr wissen, dass dieser Inder ein Dämon geworden ist? Ich meine, wenn er doch niemals zurückgekehrt ist?«, hakte er nach.

»Das habe ich falsch ausgedrückt«, räumte Larry ein und nahm einen großen Schluck Ale. »Dieser kleine Inder ist zurückgekehrt. Aber eben nicht als Mensch, sondern als Dämon.«

»Er kam also nach Deacon Hall zurück?«, vergewisserte sich Zamorra.

»So ist es.« Larry erschauderte offenbar inzwischen vor seiner eigenen Erzählung. »Es heißt, er hätte seinen ärgsten Feind getötet. So ein Rassistenschwein, das ihn immer wegen seiner Hautfarbe geärgert hat. Jedenfalls wurde die Sache vom Direktor vertuscht. Offiziell ist dieser Schüler - Goodwin hieß er, glaube ich - vom Dach gestürzt.« Larry senkte seine Stimme. »Aber unter den Schülern ist eine andere Geschichte überliefert worden, von Jahrgang zu Jahrgang. Goodwin ist an Verletzungen gestorben, die kein Tier ihm zufügen konnte. Und auch kein Mensch. Und erst recht nicht ein Sturz aus dem dritten Stockwerk.«

***

Mathura Road, New Delhi, Indien

Asha Devi träumte immer noch.

Die Inspectorin lag in ihrem Bett, unter einem engmaschigen Moskitonetz. Zum Glück war sie nur mit einem dünnen Nighty bekleidet. Außerdem hatte sie im Schlaf die Bettdecke weggeschoben. So konnte der leichte Nachtwind besser kühlen, denn ihre Träume hatten Asha in Schweiß ausbrechen lassen.

Sie erlebte immer noch Szenen aus dem Leben ihres Bruders mit.

Sura Devi und Jim Kelly wollten sich gerade vom Internatsgelände schleichen, als sie eine gehässige Stimme hörten.

»Hey, Scheißinder!«

»O nein«, seufzte Jim Kelly »Schon wieder dieser Nigel…«

Nigel Goodwin und einige seiner Kumpane hatten Sura und Jim offenbar aufgelauert. Der Widerling hatte eine großflächige Visage, sein bulliger Körper war ungefähr genauso breit wie hoch.

»Was willst du, Goodwin?«, fragte Ashas Bruder. Falls er Angst hatte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.

»Ich wollte fragen, warum du noch nicht die Klos geputzt hast, Devi. Dafür bist du und deinesgleichen doch nach England gekommen, oder? Um für uns Weiße die Klos zu putzen.«

»Wenn mich nicht alles täuscht, bist du diese Woche mit Reinigungsdienst dran, Goodwin. Jedenfalls steht es so am schwarzen Brett. Aber sei vorsichtig, wenn du die Klos putzt. Falls du reinfällst, bist du hinterher nicht mehr so weiß.«

Nigel Goodwin hielt für einen Moment den Atem an. Dann schlug er ohne Vorwarnung zu. Seine Schmiedehammerfaust ließ Suras Unterlippe aufplatzen.

Asha Devi ballte in ohnmächtigem Zorn die Fäuste. Gerne wäre sie dazwischengegangen, um ihrem Bruder gegen diesen Brutalo beizustehen. Aber das ging natürlich nicht. Sie musste mit ansehen, wie ihr Bruder zusammengeschlagen wurde.

Zwei von Goodwins Kumpanen hielten Jim Kelly fest, der seinem Freund zu Hilfe kommen wollte.

Als Sura am Boden lag, kam Nigel Goodwin zu dem irischen Jungen hinüber und verpasste ihm zwei gewaltige Maulschellen.

»Du kannst von Glück sagen, dass du ein Weißer bist, Kelly! Sonst würdest du auch eine richtige Packung kriegen. Obwohl, so ein richtiger Weißer bist du Kartoffelfresser ja auch nicht…«

Goodwin boxte Suras Freund in den Magen. Jim Kelly klappte zusammen wie ein Gartenstuhl.

Hohn lachend verschwanden der Schläger und seine Kumpane, die ihm kriecherisch auf die breiten Schultern klopften…

Nach ein paar Minuten erhob sich Sura Devi schwankend. Er wischte sich mit einem großen Taschentuch, das die Initialen S.D. trug, das Blut aus dem Gesicht.

»Hoch mit dir, Jimmy!«, raunzte Sura seinen Freund an. Obwohl es ihn viel schlimmer erwischt hatte als den irischen Jungen, war er schon wieder auf den Beinen. Die Schmerzen schienen ihm kaum etwas auszumachen. »Nigel Goodwin hat soeben sein Todesurteil unterschrieben!«

Asha Devi lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, als sie den Tonfall ihres Bruders im Traum hörte. Abgesehen von der hohen Stimmlage sprach Sura genauso wie Ashas verhasster Vater.

Überhaupt wirkte Sura Devi in seinem Hass wie eine Miniaturausgabe des grausamen und machtgierigen Politikers, der ihn gezeugt hatte.

In diesem Moment begriff Asha instinktiv, dass ihr Bruder wirklich zu einem Dämon werden würde. Er würde alles tun, um seinen Hass zu befriedigen. Genau wie ihr Vater buchstäblich beinahe über Leichen gegangen wäre, um sich bei den Göttern einzuschmeicheln. Er hatte sie, Asha Devi, als hilfloses kleines Kind den Göttern opfern wollen…

Die Inspectorin schob diesen Gedanken gewaltsam zur Seite. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das, was am 3. September 1970 in Schottland geschehen war.

»D… du willst Goodwin killen, Sura?«

»Darauf kannst du wetten! Niemand schlägt einen Devi ungestraft! Ich bin in die Brahmanen-Kaste hineingeboren. Es ist schon schlimm genug, wenn mich so eine Kanaille auch nur anfasst.«

»Aber wie willst du es machen? Hast du ein Messer, oder…?«

»Ich brauche keine Waffe«, behauptete Sura. »Aber jetzt komm mit. Wir wollten doch zum Angelheart Castle. Oder ist dir die Lust vergangen?«

»N… nein, Sura.«

Es war, als ob die Morddrohung Jim Kellys Bewunderung für seinen indischen Freund noch verstärkt hätte. Asha glaubte, ein Leuchten in den Augen des schlaksigen Jungen zu sehen. Die Dämonenpolizistin schnaubte verächtlich, obwohl sie wusste, dass weder Sura noch Jim sie bemerkten.

Jim verhielt sich genauso wie viele seiner Mitmenschen. Obwohl sie einerseits vom Verbrechen abgestoßen wurden, fanden sie es doch gleichzeitig spannend und faszinierend. Erst recht, wenn die geplante Bluttat übersinnliche Züge trug…

Jim Kelly jedenfalls tat alles, um sich Sura Devis Gunst nicht zu verscherzen. Obwohl dieser gerade einen Mord angekündigt hatte.

Die beiden Jungen marschierten mit schnellen Schritten los. Ashas Bruder hinkte leicht. Er war wirklich schlimm zusammengehauen worden. Unwillkürlich musste die Inspectorin voller Stolz grinsen. Die Zähigkeit lag wohl in der Familie…

Doch der Humor verging ihr sehr schnell, als sie das Gespräch zwischen Sura und Jim mit anhörte.

»In Angelheart Castle finde ich alles, was ich brauche, um Nigel Goodwin und seine Speichellecker zu vernichten.«

»Wie meinst du das, Sura? Da gibt es doch nur ein paar alte Steine.«

Der junge Inder warf seinem irischen Freund einen verächtlichen Blick zu. Suras rechtes Auge war bereits stark, angeschwollen. Goodwin hatte ihm ein riesiges Veilchen verpasst.

»Angelheart Castle bietet mehr als das, Jimmyboy. Dort geht es um.«

»Was geht dort um?«

»Ich weiß es auch noch nicht genau. Aber heute werden wir es erfahren, falls wir Glück haben.«

Diese Aussicht schien Jim Kelly gar nicht zu behagen. Trotzdem fragte er: »Und was soll dieses geheimnisvolle Etwas sein?«

»Ich denke da an einen Dämon«, gab Sura freimütig zu. »Und zwar einer von der Sorte, der mich an seinen Kräften teilhaben lässt. Mit diesen übersinnlichen Fähigkeiten werde ich dann diese Wanze Goodwin zertreten. Du siehst, ich brauche kein Schießeisen und keine Messerklinge.«

Jim Kelly warf seinem Freund einen undefinierbaren Blick zu. Sura fuhr lächelnd fort. Asha Devi erstarrte. Sie kannte dieses Grinsen nur allzu gut. Ihr Vater setzte dasselbe Gesicht auf, wenn er auf Wahlveranstaltungen seine Anhänger für dumm verkaufte. Und das Schlimme war, dass die Menschen immer wieder auf Devi senior hereinfielen. Genau wie Jim Kelly Sura Devi auf den Leim ging…

»Glotz mich nicht so an, als ob ich nicht alle Tassen im Schrank hätte. Du verstehst das nicht, weil du kein Inder bist. In meiner Heimat gehören die Götter und die Dämonen zum täglichen Leben dazu. Es kann jederzeit passieren, dass ein Gott wie Shiva oder Vishnu Menschengestalt annimmt und unter uns wandelt, um unsere Leidenschaften und Wünsche besser kennen zu lernen. Und es kann auch geschehen, dass ein Mädchen im Wald von einer Unterweltkreatur geschändet wird. Wie gesagt, Magisches ist Teil unserer Welt. Es ist nicht wie hier im Westen, wo man nur zu Weihnachten in die Kirche geht.«

»Und du glaubst, dass du mit den Dämonen in Angelheart Castle Verbindung aufnehmen kannst, Sura?«

»Ich werde es jedenfalls versuchen, Jimmyboy. Die übersinnlichen Wesen spüren gewiss, dass ich mit offenem Herzen zu ihnen komme.«

»Tu das nicht!«, rief Asha Devi, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war. »Die Dämonen rauben dir deine Seele, Sura! Sie geben dir Macht, aber sie machen dich selbst zu einem Monster!«

Wie nicht anders zu erwarten war, reagierte Ashas Bruder überhaupt nicht. Er war eben nur eine Figur in einem Traum. Oder besser gesagt in einer Vision, wie der Inspectorin längst klar geworden war. Das, was sie hier als passive Zuschauerin miterlebte, war nicht so chaotisch und widerspruchsvoll wie es die meisten Nachtträume sind.

Die Götter wollten ihr mit dieser Vision offenbar genau zeigen, wie ihr Bruder zum Dämon geworden war.

Aber warum?

Um mir bei meinen Ermittlungen zu helfen, dachte Asha Devi. Die Inspectorin war ein erklärter Liebling der indischen Götter. Brahma, Shiva und die anderen mächtigen Wesen von dem Berg Meru wollten dazu beitragen, dass Asha Devi ihren Bruder finden konnte.

Finden und vernichten.

Bevor sich Asha Devi näher mit dieser Vorstellung befassen konnte, wurde sie von den Erlebnissen der beiden Jungen abgelenkt.

Denn Sura und Jim hatten nun Angelheart Castle erreicht!

***

Man brauchte schon einige Fantasie, um sich die Burg vorzustellen, die hier einst gestanden haben sollte.

Die düsteren Ruinen befanden sich auf einer steilen Klippe der Grampian Mountains. Es gab einen tiefen Tümpel mit steilen Ufern, der einst ein Teil des Burggrabens gewesen sein mochte. Die Natur hatte den ehemaligen Burghof längst zurückerobert. Von dem einstigen Bergfried, dem großen Zentralturm der Anlage, war nur noch ein hüfthohes Geviert zu erkennen.

Jim Kelly fröstelte.

Der junge Ire war schon öfter verbotenerweise mit Sura bei den Ruinen gewesen. Bisher hatten sie hier immer irgendwelche Ritterspiele gemacht und sich darum gestritten, wer Ivanhoe sein durfte. Aber an diesem Tag war es anders. Das spürte Jim instinktiv.

Denn heute wollte Sura Kontakt zu den Dämonen suchen…

Ashas Bruder blieb abrupt stehen. Er faltete die Hände vor der Brust und schloss die Augen. Sura machte einen hoch konzentrierten Eindruck. Plötzlich öffnete er den Mund. Als er sprach, klang seine Stimme seltsam verzerrt.

»Steigt hinauf aus den Höllengründen, ihr Kreaturen der Nacht! Nehmt mich, euren Diener, in eure Mitte!«

Mit offenem Mund starrte Jim Kelly ihn an.

Und Asha Devi, die als unsichtbares Traumwesen zwischen zerborstenen Mauern geisterte, ballte in ohnmächtigem Zorn die Fäuste.

»Du solltest lieber die Götter anrufen, du kleiner Dummkopf! Weißt du denn nicht, dass die Dämonen uns Menschen hassen?«

Aber natürlich verklangen ihre Worte wirkungslos. Weder Sura noch Jim nahmen sie überhaupt wahr.

Stattdessen war es Suras Beschwörung, die nicht folgenlos blieb.

Plötzlich tat sich etwas in den stillen Burgruinen, durch die bisher nur der Wind von der nahen Nordsee pfiff.

Schauerliches Ächzen war zu hören. Geräusche, wie sie von uralten Kreaturen verursacht werden, die sich langsam in Bewegung setzen.

Jim Kelly rang nervös die Hände. Sein ohnehin blasses Gesicht war jetzt totenbleich.

Sura hingegen stand unter erwartungsvoller Spannung. Zumal er jetzt auch eine Bewegung zwischen den Mauerresten wahrgenommen hatte.

Zunächst sah er nur einen Schatten.

Doch je näher die Gestalt kam, desto mehr grässliche Einzelheiten wurden sichtbar.

Das Wesen war etwa 1,70 Meter groß. Die menschenähnliche Statur täuschte. Das, was nun auf Sura und Jim zugeschlichen kam, war keinesfalls ein Mensch.

Das Wesen lief gebückt. Es hatte eine grünlich-bräunliche, leicht glänzende Haut, ähnlich wie ein Reptil. Am Rücken waren große lederne Schwingen zu erkennen, die an jene eines Flugsauriers erinnerten. Die Arme der Kreatur glichen denen eines Menschen. Doch die Finger endeten in tödlich spitzen Krallen. An den Schläfen des kahlen Schädels sprossen zwei Bockshörner steil nach oben. Die Ohren des Monsters waren spitz. Und sein Gesichtsausdruck war eine entsetzliche Hassfratze.

»Du hast mich gerufen, Menschlein!«

Die Stimme war die eines fremden Wesens, obwohl man die Worte deutlich verstehen konnte. Während der Dämon sprach, schwenkte er seinen Dreizack drohend hin und her.

»O Mann!«, keuchte Jim Kelly. »Lass uns abhauen, Sura!«

Doch dafür war es zu spät, wie der junge Ire im nächsten Moment erkannte. Sie waren umzingelt. Einige weitere Kreaturen, die der ersten glichen, hatten die beiden Schüler eingekreist.

Sura schien die Worte seines Freundes nicht gehört zu haben. Jedenfalls kniete er nun vor dem Dämon und berührte mit seiner Stirn den Boden!

Asha Devi wäre beinahe vor Scham gestorben. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als körperlich in die Szene eingreifen zu können. Dann würde sie ihre geheimnisvolle tibetische Gebetsmühle nehmen und mit ihrer weißmagischen Energie dieses ganze Dämonenpack zerstrahlen!

Aber so musste die Dämonenpolizistin mit ohnmächtiger Wut die weiteren Ereignisse verfolgen…

»Was willst du von mir, Menschlein?«

»Ich will so werden wie du!«

Der Dämon verharrte für einen Moment. Die Bestie wirkte verblüfft. Aber dann lachte sie so laut, dass die Mauerreste zu beben schienen.

»Wie ich? Ist dir klar, was du da sagst? Ich bin der große Calmac! Weit und breit gibt es keine Dunkle Macht, die es mit mir aufnehmen könnte!«

»Dann bin ich ja bei dir genau richtig«, gab Sura Devi schlagfertig zurück. »Ich hatte auch nicht angenommen, gleich so stark werden zu können wie du, großer Calmac, mein Vorbild! Es würde mir für den Anfang schon reichen, einige übermenschliche Kräfte zu erhalten!«

Calmac drohte immer noch mit seinem Dreizack. Die anderen Dämonen hielten Sensen, Morgensterne, Beile und anderen Hieb- und Stichwaffen in den Klauen. Es handelte sich um schwarzmagische Gegenstände, wie Asha Devi grimmig vermutete. Nötig war diese schwere Bewaffnung gegen zwei harmlose Kinder sicherlich nicht.

Aber Sura zeigte keine Angst, wie die Polizistin mit heimlichem Respekt bemerkte. Und auch Calmac blieb von der Ruhe des jungen Inders nicht unbeeindruckt.

»Du scheinst es wirklich ernst zu meinen, Menschlein.«

»Ich heiße Sura, Meister!«

»Sura, sehr gut. Jedenfalls hast du schon einmal begriffen, wie du mich anreden musst, wenn du einer von uns werden willst. In meiner unendlichen Großmut werde ich es mit dir versuchen. Ich bin ab sofort dein Lehrmeister, hast du verstanden?«

»Jawohl, Meister!«

»Wir werden sehen, wie geschickt du dich anstellst. Wer ist dieser zitternde rothaarige Jammerlappen?«

Calmac zeigte mit seiner Kralle auf Jim Kelly, der vor Angst fast grün im Gesicht war. Der Junge konnte weder weglaufen noch ein einziges vernünftiges Wort herausbringen. Seine bleichen Lippen bebten.

»Das ist Jim Kelly, Meister«, antwortete der junge Inder.

»Ist Jim dein Freund?«

»Mein bester Freund.«

»Soso… Dann wirst du jetzt deinen besten Freund töten!«

Wie ein Peitschenknall hallte Calmacs Satz durch die Ruinen von Angelheart Castle.

Asha Devi hielt unwillkürlich den Atem an. Sie spürte, dass sie nun den entscheidenden Moment miterlebte.

Den Augenblick, in dem ihr Bruder seine Verwandlung in einen Dämon, in eine schwarzblütige Bestie, begann!

Sura zögerte. Aber nur einen Moment lang.

Er schaute erst in Calmacs Richtung. Der Dämon grinste zynisch.

Dann schweifte sein Blick zu Jim Kelly hinüber.

Dieser schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein, Sura, nein…« Seine Stimme war ganz hoch und dünn vor Angst.

Und dann hob Sura Devi einen schweren Stein auf!

Die Dämonenpolizistin hätte am liebsten die Augen geschlossen, als sie diese Szene mit ansehen musste. Doch der Traum oder die Vision war unbarmherzig. Asha Devi konnte es drehen und wenden, wie sie wollte. Die Wahrheit blieb bestehen.

Die Tatsache, dass ihr eigener Bruder grundlos seinen besten Freund ermorden wollte, weil es einem Dämon so gefiel.

»Tu es nicht, Sura!«, rief Asha Devi, obwohl ihr Schrei genauso ungehört verhallte wie die früheren. Aber sie musste ihrem Herzen einfach Luft machen, wenn sie nicht innerlich zerspringen wollte.

Der junge Inder hob den Stein hoch über seinen Kopf und kam auf Jim Kelly zu. Nun endlich löste sich der rothaarige Junge aus seiner Erstarrung.

Er rannte um sein Leben. Zwar waren Sura und Jim von den Schwarz -blütigen umzingelt, doch der Belagerungsring war nicht so eng gezogen, dass man sich nicht bewegen konnte.

Jim sprang über einen Mauerrest hinweg. Sura folgte ihm. Das Gesicht von Ashas Bruder zeigte wilde Entschlossenheit. Er wollte offenbar wirklich dämonische Macht erlangen. Und zwar buchstäblich um jeden Preis.

Verzweifelt schaute sich Jim Kelly nach einem Ausweg um. Aber es gab keinen. Auf einer Seite ragte der Rest einer zerborstenen Burgmauer auf. Weiter hinten standen zwei bewaffnete und schauerlich anzusehende Höllengestalten, an denen er nicht vorbeikam. Und der andere Weg wurde ihm von Sura abgeschnitten!

Der junge Ire wich zurück. Dabei geriet er an den Rand eines uralten Brunnens. Die Ummauerung der Wasserquelle war natürlich längst zerfallen und nur noch bruchstückhaft vorhanden.

Mit einem heiseren Gurgeln stürzte sich Sura auf seinen Freund!

Jim wollte ausweichen, geriet ins Straucheln - und stürzte ab!

Sein Schrei gellte in Ashas Ohren. Der Sturz des rothaarigen Jungen schien unendlich lange zu dauern. Der Brunnen musste sehr, sehr tief gewesen sein. Und offenbar ausgetrocknet. Jedenfalls gab es einen dumpfen Laut, als Jims Körper schließlich aufschlug.

Calmac und die anderen Dämonen brachen in ein teuflisches Gelächter aus. Sura Devi stand da wie ein begossener Pudel. Schließlich wandte sich Calmac wieder an ihn.

»Du hast versagt, Sura! Dein Freund ist nicht durch deine Hand ums Leben gekommen. Ein dummer Unfall war es, der ihm das Genick gebrochen hat. Für den guten Jim spielt es keine Rolle mehr. Die Raben werden sich so oder so an ihm gütlich tun. Aber was ist mit dir, Sura? Warum sollte ich dir übermenschliche Kräfte verleihen?«

»Weil ich dein ergebener Diener bin, Meister!«

In Suras Stimme schwang. Verzweiflung mit. Das gefiel dem Schwarzblütigen natürlich ganz besonders.

»Ich habe eben ein zu weiches Herz.« Diese Worte klangen unerträglich zynisch, weil sie von den Lippen des grausamen Calmac stammten. »Aber ich werde es mit dir versuchen, Sura. Du wirst mein treuer Vasall. Aber ich erwarte von dir, dass du jeden meiner Befehle mit aller Härte und Nachdruck ausführst.«

»Das werde ich, Herr, das werde ich!«

Asha Devi drehte sich der Magen um. Ihr Bruder konnte es offenbar kaum erwarten, seinerzeit als menschliches Wesen zu beenden und ein Schwarzblüter zu werden.

»Dann lasst uns jetzt mit der Zeremonie beginnen!«

Calmac kam auf Sura zu. Auch die anderen Dämonen näherten sich. Schließlich bildeten sie einen so engen Kreis um Ashas Bruder, dass der Junge kaum noch zu erkennen war.

Aber die Inspectorin musste trotzdem nur allzu deutlich mitansehen, wie er sich veränderte.

Calmac zitierte Sätze aus einer uralten Dämonensprache. Offenbar handelte es sich um Zauberformeln.

Der Junge wurde im Zeitraffertempo jünger!

Als Sechsjährigem passte ihm die Schuluniform schon nicht mehr. Als Dreijähriger verlor er sie endgültig. Und schließlich, nachdem kaum fünf Minuten vergangen worden waren, lag Sura Devi als wenige Monate altes Baby auf den nackten Steinen zwischen den Dämonen.

Nun wurde das Kind ein eine Sphäre eingehüllt, die in einem tiefen Violett schimmerte. Kleine Funken entluden sich. Und Calmac rezitierte weiterhin seine schwarzmagischen Zauberformeln.

Asha hielt den Atem an.

Ihr Bruder wurde vor ihren Augen zu - etwas anderem.

Seine Haut nahm denselben grünlich-braunen Ton an wie bei Calmac. Die Patschhändchen des Babys wurden zu kleinen Krallen. Und schließlich wuchsen ihm zwei Hörner an den Schläfen…

***

Asha Devi wachte von ihren eigenen Schreien auf.

Sie wischte sich schwer atmend ein paar schweißnasse Haarsträhnen aus dem Gesicht. Dann schlug sie die Bettdecke zurück, schob das Moskitonetz auf, stürmte aus ihrer kleinen Wohnung und klingelte bei ihrem Nachbarn Sturm.

Es dauerte ein paar Minuten, bis der Mann die Tür öffnete. Normalerweise wäre Asha, die nur ein hauchdünnes Nighty und einen Slip trug, ein erfreulicher Anblick gewesen. Aber auch der ältere Inder wusste natürlich, dass seine Nachbarin bei der Polizei arbeitete und dass mit ihr nicht gut Kirschen essen war.

»Gib mir eine Zigarette!«, schnauzte Asha ihn an.

»Eine Zigarette?«

»Du bist doch Anhänger von diesem Zeug, oder? Jedenfalls zieht dein Qualm immer in meine Wohnung!«

»J… ja, natürlich. Sofort.«

Der Mann verschwand und kam kurz darauf mit seinen Zigaretten zurück. Asha nahm eine, steckte sie sich zwischen die Lippen und ließ sich Feuer geben. Dann kehrte sie in ihre Wohnung zurück, ohne sich zu bedanken.

Es war zwei Uhr morgens.

Asha Devi lehnte an ihrem Küchenfenster und schaute auf das nächtliche New Delhi. Die Zigarette, deren Rauch sie inhalierte, schmeckte entsetzlich. Nicht umsonst war Asha Nichtraucherin. Doch sie hatte im Halbschlaf nach diesem entsetzlichen Traum geglaubt, mit einer Zigarette ihre flatternden Nerven beruhigen zu können.

Das war ein Irrtum.

Aber es spielte nun keine Rolle mehr. Die Polizistin drückte die Zigarettenkippe in einer Untertasse aus und beförderte sie dann in ihren Mülleimer. Jedenfalls war bei der Qualmerei herausgekommen, dass Asha nun vor lauter Übelkeit hellwach war.

Immerhin hatten Brahma, Vishnu und die anderen mächtigen indischen Götter ihr diese nächtliche Vision nicht umsonst geschickt.

Asha Devi wusste nun mit kristallklarer Deutlichkeit, was sie zu tun hatte.

Sie würde nach Schottland reisen.

Und dieses dämonische Wesen töten, das einst ein Mensch und ihr Bruder gewesen war…

***

Angelheart Castle, Schottland

Zamorra und Nicole gingen zu Fuß zum Angelheart Castle.

Sie hatten sich im Pub nach dem Weg erkundigt. Es war nicht weit vom Dorf Ridgeway bis zu den Ruinen, kaum mehr als eine drei viertel Meile. Außerdem wollten sie sich dem dämonischen Ort unauffällig nähern. Und das war in dem Landrover eben kaum möglich.

Zamorra blieb stehen. Er und seine Gefährtin befanden sich in einer Talsenke. Auf der breiten Kuppe eines Hügels vor ihnen konnte man die ersten Mauerreste von Angelheart Castle erkennen. In dem Landstrich herrschte eine karge Heide-Vegetation vor. Je näher man der Ruine kam, desto spärlicher wurde selbst dieser Pflanzenbewuchs. Und auch die Vögel und die anderen Tiere mieden den Burghügel offenbar.

Der Dämonenjäger trug wie stets Merlins Stern um den Hals. Das Amulett, das vor fast einem Jahrtausend von dem Magier Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne angefertigt wurde, konnte schwarzmagische Einflüsse frühzeitig erkennen. Jedenfalls war das der Regelfall. Allerdings hatte es auch schon Gelegenheiten gegeben, bei denen das Kleinod trotz eindeutiger dämonischer Bedrohung ruhig geblieben war.

Und das in letzter Zeit immer häufiger!

Natürlich entging Nicole Duval die Schweigsamkeit ihres Gefährten nicht. »Worüber denkst du nach, Chef?«

»Ich frage mich, ob diese Burgruine wirklich nur eine Art Dämonenversteck ist. Oder nicht vielleicht noch mehr.«

Nicole massierte sich nachdenklich die Kinnpartie. »Du denkst an ein Dimensionstor zu einer Dämonenwelt?«

»So etwas in der Art, Nici. Es wäre zumindest möglich.«

»Und mir fiel auf, dass uns im Pub ziemlich bereitwillig Auskunft gegeben wurde.«

»Wahrscheinlich, weil diesen beiden Schüler-Schluckspechten deine Beine gefallen haben.«

Nicole schmunzelte, wurde aber sofort wieder ernst. »Nein, ich meine etwas anderes. Normalerweise steht den Menschen die Furcht im Gesicht geschrieben, wenn sie von unheimlichen Orten erzählen. Ich meine Plätze, an denen es wirklich spukt. Meistens ist es dann doch so, dass die Leute das Gespräch abbrechen und nur noch äußerst zurückhaltend reagieren. Aber als diese beiden Schüler uns von Angelheart Castle berichtet haben, schienen sie sich jedenfalls nicht besonders zu gruseln.«

Zamorra nickte.

»Erst, als sie vom Tod dieses Goodwin erzählten. Aber der wurde ja im Internat abgeschlachtet und nicht in den Burgruinen da oben.«

»Vielleicht gehen die Dämonen dort ja nur zeitweise um«, mutmaßte Nicole.

Die beiden Dämonenjäger setzten ihren Weg fort.

Bisher war nichts Verdächtiges zu entdecken. Die ehemalige Burg machte sogar einen wildromantischen Eindruck. Moos hatte viele der Mauerreste überwuchert. Der Hügel, auf dem Angelheart Castle stand, war von zahlreichen tiefen Schluchten und Tälern umgeben.

Weiter nördlich in den Grampian Mountains gab es den Ben Nevis, der mit seinen 1343 m Höhe der höchste Berg Großbritanniens war. Diese Höhe erreichte der Burghügel allerdings nicht einmal annähernd.

Ein kalter Wind wehte von der nahen See her.

Zamorra und Nicole hatten nun die äußeren Steinkreise der Burgruine erreicht.

»Man kann kaum noch erahnen, wo einst das Tor gewesen ist«, sagte der Dämonenjäger.

»Diese bierseligen Eliteschüler meinten ja, dass die Altertumswissenschaft an Angelheart Castle herumrätseln würde.«

»Ja, Nici. Mich würde als Erstes die Herkunft des Namens interessieren. Ich weiß nicht, was diese Burg mit Engeln zu tun gehabt haben soll. Höchstens mit gefallenen Engeln, wie Luzifer. Merlins Stern scheint die Sache ähnlich zu beurteilen…«

Noch während der Dämonenjäger sprach, hatte sich das Amulett an seinem Hals erwärmt. Ein deutlicher Hinweis auf schwarzmagische Aktivität in der näheren Umgebung.

Zamorra und Nicole schauten sich um. Das Gelände war alles andere als übersichtlich. Hinter jedem dieser Mauerreste, in den Brunnen und Erdlöchern konnte sich ein schwarzmagischer Unhold verbergen. Abgesehen davon gab es natürlich auch unsichtbare Bestien, die sich heimtückisch heranschleichen konnten…

Die Dämonenjäger waren absolut konzentriert. Zamorra hielt Merlins Stern in den Händen, um das Kleinod im Bedarfsfall sofort als Waffe einsetzen zu können. Allerdings griff das Amulett oft genug auch aus eigener Initiative an, wenn es einen dämonischen Feind nahen fühlte…

Nicole hatte keine eigene weißmagische Waffe bei sich, konnte aber natürlich jederzeit Merlins Stern rufen.

Das Amulett gab nur eine schwache Dämonenwarnung von sich. Entweder waren die Gegner noch recht weit entfernt, oder sie wurden von dem Kleinod als nicht besonders gefährlich eingestuft.

Auf beide Möglichkeiten wollte Zamorra sich nicht verlassen. Er umrundete einige moosbewachsene Steinquader. Nicole blieb dicht an seiner Seite.

Plötzlich verharrte die Französin. Sie hatte etwas entdeckt.

Sie ging in die Knie und zog aus einer breiten Spalte in einem der grob behauenen Steine ein halb vergammeltes Taschentuch.

Mit spitzen Fingern hielt sie es in den Wind.

Auf den ersten Blick war es ein ganz normales Taschentuch. Aber sowohl Zamorra als auch Nicole bemerkten sehr schnell, dass es Besonderheiten aufwies.

»Das Ding muss blutgetränkt gewesen sein«, sagte die Dämonenjägerin. »Das Tuch ist praktisch schwarz von dem Lebenssaft. Ich frage mich, wie viele Jahre es da herumgelegen hat. Und vor allem will ich natürlich wissen, wem es gehört hat.«

Sie deutete auf die gestickten Buchstaben S. und D., die auf dem Baumwollstoff trotz der starken Verwitterung noch deutlich zu erkennen waren.

»Denkst du, was ich denke?«, fragte Zamorra.

»Sicher, Chef. Dieses Taschentuch ist offensichtlich vor ein paar Jahrzehnten Ashas Bruder Sura aus der Tasche gefallen. Man muss nun wirklich nicht Sherlock Holmes sein, um das zu erkennen.«

»Das würde aber nur beweisen, dass er hier war. Das Blut auf dem Taschentuch besagt überhaupt nichts. Vielleicht hat er ja nur Nasenbluten gehabt.«

»Es wäre dir gar nicht recht, wenn Ashas Bruder ein Dämon ist, nicht wahr?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Du weißt, wie ich darüber denke. Jeder Dämon ist in meinen Augen ein Dämon zu viel. Ich stehe dieser Sache neutral gegenüber. Es ist offensichtlich, dass es hier irgendwo eine schwarzmagische Macht gibt. Und diese Macht wird früher oder später gegen uns kämpfen wollen. Aber ob sie nun etwas mit Ashas Bruder zu tun hat, kann ich nicht beurteilen.«

Nicole wollte etwas entgegnen. Aber in diesem Moment ertönte ein tiefes Brummen, das den beiden Dämonenjägern durch Mark und Bein ging.

***

Calmacs Schattenhöhle, Schottland

Der Erddämon hatte Witterung aufgenommen.

Calmacs Reich erstreckte sich über einen großen Teil der Grampian Mountains. Schon damals, als die Menschen noch zu den Alten Göttern beteten, hatten Calmacs Vorläufer die ersten Tunnel und Stollen in den scheinbar undurchdringlichen Stein der Highlands getrieben. Ein Teil davon war heutzutage verfallen und unzugänglich. Und doch regierte Calmac immer noch über ein größeres Reich als so mancher andere Unterwelt-Dämon…

Es war dem Erddämon nicht entgangen, dass Fremde seine Burg betreten hatten. Calmac konzentrierte sich auf sie. Durch sein schwarzmagisches Gespür erkannte er sofort die tödliche Bedrohung, die von diesem Mann und dieser Frau ausging. Die Eindringlinge waren offenbar erfahrene Kämpfer im Krieg der Menschen gegen seinesgleichen.

Im Grunde freute sich Calmac sogar darüber. Das bedeutete für ihn endlich wieder eine Herausforderung!

Die Blicke des Erddämons schweiften durch seine Grotte, die mit Trophäen aus Kämpfen gegen menschliche und dämonische Rivalen dekoriert war. Dort hingen ihrer Kraft beraubte druidische Stäbe neben einst weißmagischen Schwertern, die furchtlosen Rittern gehört hatten. Dämonenwaffen von unaussprechlicher Grausamkeit hatten ebenso ihren Platz gefunden wie kleine Weihwasser-Phiolen, mit denen christliche Priester Calmac entgegengetreten waren. Und zwar vergeblich…

Der Dämon grinste. Mit seinem inneren Magie-Ohr vernahm er plötzlich noch eine weitere Gefahr. Eine Bedrohung, die aus weiter Ferne kam. Vom anderen Ende der Menschenwelt sozusagen.

Calmac rieb seine Krallen in widerlicher Vorfreude gegeneinander. Das würde spannend werden, sehr spannend sogar. Er wandte sich an eine der Dienerkreaturen, die um ihn herumkrochen.

»Schaff mir Sura herbei!«

Das krötenartige Wesen gab einen widerlichen Laut von sich und kroch davon. Wenig später kehrte es in Begleitung des jungen Dämons zurück.

Im Vergleich zu den über tausend Jahren, die Calmac auf dem Buckel hatte, war Sura noch ein absoluter Grünschnabel. Erst vor wenigen Menschenjahren hatte Calmac den ehemaligen Menschenjungen in einen reinrassigen Erddämon verwandelt. Und Sura wusste, wem er seine ewige untote Existenz verdankte!

Es gab in Calmacs Reich wohl kaum eine Kreatur, die ihm so ergeben war wie eben dieser junge Dämon Sura. Er war sozusagen Calmacs Meisterschüler.

Mit grimmigem Stolz betrachtete der Herrscher von Angelheart Castle seinen Vasallen.

Suras Hautfarbe glitzerte in demselben grünlichen Kupferton wie die von Calmac selbst. Drahtig und gleichzeitig kräftig war sein Körperbau. Die Schwingen wiesen eine etwas geringere Spannweite als die der anderen Erddämonen auf. Aber fliegen konnte Sura natürlich trotzdem einwandfrei.

Sein Gesichtsausdruck zeigte gespannte Erwartung, so wie immer, wenn er seinem Meister gegenüberstand. »Was kann dein niedrigster Diener für dich tun, Meister?«

Calmac holte etwas weiter aus. »Kannst du dich noch an den Tag erinnern, als du in meine Dienste getreten bist?«

»Wie könnte ich das jemals vergessen, Meister? Es war der erste Tag meines Lebens! Eines Lebens voll herrlicher Macht und Energie! Außerdem hast du mir die Unsterblichkeit ermöglicht!«

»Auch wir Erddämonen können getötet werden«, warnte Calmac. Doch obwohl Sura ihn sonst so abgöttisch verehrte, konnte Sura ein höhnisches Auflachen nicht unterdrücken.

»Verzeih mir, Meister! Aber du selbst strafst deine eigenen Worte Lügen. Sieh nur diese Trophäen, mit denen du berechtigterweise deine Grotte schmückst! All diese weißmagischen Narren, die jene Waffen geführt haben, sind einst gegen dich angetreten. Und ihre Knochen liegen nun unter der Erde von Angelheart Castle. Nicht einer von ihnen konnte dich besiegen!«

Calmac schüttelte angesichts von Suras jugendlichem Überschwang den Kopf. Er würde auf seinen jungen Vasallen doch mehr aufpassen müssen, als er geglaubt hatte.

»Wisse, mein treuer Sura, dass es auch weißmagische Waffen gibt, die stärker sind als jene hier.« Er machte eine halbkreisförmige Bewegung mit der rechten Klaue, deutete auf die zahlreichen Trophäen. »Doch darüber wollte ich nicht mit dir reden. Jedenfalls nicht sofort. Es geht mir jetzt um dein Leben in der Zeit, als wir uns noch nicht kannten.«

»Kann man das Leben nennen, Meister? Ich war ein Kind, allein in einem fremden Land, schwach und hilflos meinen Feinden ausgesetzt. Bis du mir dann die Macht gegeben hast, um sie zu vernichten.«

Beide Dämonen grinsten. Gleichzeitig dachten sie an jene denkwürdige Nacht zurück, als Sura erstmals seine neuerworbenen Dämonenkräfte hatte ausprobieren dürfen. Sura war zur Deacon Hall geschlichen und hatte sich diesen Nigel Goodwin vorgeknöpft. Oh, er hatte dem Jungen tausendfach zurückgezahlt, was dieser ihm angetan hatte…

Plötzlich wurde Calmacs Gesicht wieder ernst, und er redete weiter. »Erinnerst du dich an deine ursprüngliche Familie, Sura?«

»Kaum.« Der junge Dämon grinste zynisch. »Mein Vater war ein machtbesessener Politiker in jenem fernen Land, das die Menschen Indien nennen. Und meine Mutter war eine stille Frau, deren Lieblingsspeise Beruhigungstabletten waren.«

»Du weißt also nicht, dass du noch eine kleine Schwester hast?«, fragte Calmac lauernd.

Sura zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ehrlich gesagt kümmert es mich nicht, Meister. Ich bin dein treuer Gefolgsmann. Die Menschenwelt interessiert mich nur, wenn ich Sterbliche töten und verstümmeln kann.«

»Dazu wirst du gewiss schon bald wieder Gelegenheit haben. Wisse, mein Sura, dass deine kleine Schwester eine Dämonenbekämpferin geworden ist. Sie heißt übrigens Asha.«

Sura lachte.

»Was ist daran so komisch?«, fragte Calmac leicht irritiert.

»Der indische Vorname Asha ist ein Männername, Meister. Mein Vater hat sich immer nur Söhne gewünscht. Wahrscheinlich waren die Geburtsanzeigen für die Zeitungen schon fertig, als meine Mutter ein Mädchen zur Welt gebracht hat! Diese Asha hatte gewiss nichts zu lachen im Hause meines Vaters…«

»Hast du Mitleid mit ihr?«, fragte Calmac angeekelt.

»Mitleid?« Sura klang fast beleidigt. »Mitleid ist eine menschliche Regung. Und ich bin kein Mensch mehr seit jener glorreichen Stunde, als du mich zu dem gemacht hast, was ich heute bin!«

»Bereust du es?«

»Was sind das für Fragen, Meister? Habe ich dir jemals Anlass gegeben, an meiner Grausamkeit und Gnadenlosigkeit zu zweifeln? Habe ich dir nicht treu zur Seite gestanden im Kampf gegen Menschen und gegen andere Dämonen?«

»Das hast du wirklich, Sura«, stimmte Calmac zu. »Und was denkst du nun über deine kleine Schwester?«

»Ich würde diese Asha gerne einmal sehen und sie dann vernichten. Sie hat den Tod verdient, so wie alle Menschen. Asha allerdings ganz besonders, denn sie wagt es, gegen uns mächtige Dämonen aufzubegehren.«

»Du wirst schon bald Gelegenheit haben, deiner Schwester gegenüberzustehen.«

Sura horchte auf. »Heißt das…?«

»Ja, Sura. Asha Devi ist auf dem Weg nach Angelheart Castle. Sie will ihrerseits deine dämonische Existenz zerstören. Ich habe mit meinem Magie-Ohr ganz eindeutige Signale empfangen.«

Sura nickte ehrfürchtig. Das Magie-Ohr war ein Spezialorgan der Erddämonen, das nur besonders hohen Schwarzblütigen wuchs. Zuvor mussten sie jahrelang geheimnisvolle Initiationsriten über sich ergehen lassen.

Mit Hilfe des Magie-Ohres konnten die Erddämonen Gespräche filtern, in denen es um sie selbst ging. Außerdem diente das Organ als eine Art Frühwarnsystem für weißmagische Bedrohungen. So wie jene, die jetzt auf Calmac und Sura und ihresgleichen zukamen.

Die Dämonen waren bereit…

***

Polizeistation Ridgeway, Schottland

Constable Travis McPherson liebte seine Ruhe.

An diesem Tag sah es zunächst ganz so aus, als ob der Dienst für den 33-jährigen Beamten angenehm werden würde. McPherson hockte in dem kleinen Wachlokal, aus dem die dörfliche Polizeistation bestand. Vor ihm auf dem Schreibtisch lagen Briefe und Mitteilungen, die per Fax gekommen waren. Die Personenbeschreibung eines Raubmörders beispielsweise, der aus dem Zentralgefängnis von Glasgow entwichen war. Es wurde vermutet, dass er sich irgendwo in den Grampian Mountains verkriechen könnte.

Aber wohl kaum hier in Ridgeway, dachte McPherson missgelaunt und schenkte sich aus der riesigen Thermoskanne Tee in seinen Becher mit der Aufschrift »Scottish Police«, ein.

Der rotblonde Polizist fuhr sich durch seine widerspenstigen Locken. Ridgeway war wirklich ein sehr kleiner Ort, der kaum Versteckmöglichkeiten für auswärtige Verbrecher bot.

Es sei denn, mutmaßte McPherson, dass dieser Hundesohn in den Ruinen von Angelheart Castle Unterschlupf sucht.

Die ehemalige Burg war abgelegen genug, um einen flüchtigen vor neugierigen Blicken zu schützen. Ob sich in den Trümmern ein trockenes Plätzchen fand, war allerdings eine ganz andere Frage. Um diese zu beantworten, würde sich der Constable wohl zu der Burgruine begeben müssen.

Diese Aussicht drohte, McPhersons Laune endgültig zu ruinieren. Es war schon schlimm genug, dass sein Kollege Alf Mclnroe die Grippe hatte und er, McPherson, den Laden allein schmeißen musste.

Aber bevor der Constable das warme Wachlokal verließ, wollte er in Ruhe seinen heißen Tee austrinken. McPherson streckte die Beine aus. Er schlug die Lokalzeitung auf, den Sportteil. Nun widmete er sich zunächst dem, was ihn wirklich interessierte: Eine ausführliche Analyse der neuen Fußballspieler von Celtic Glasgow…

In diesem Moment wurde die Tür der Polizeistation aufgerissen.

McPherson zeigte keine gute Reaktion. Seine Schrecksekunde war viel zu lang. Wenn jetzt der gesuchte Raubmörder eingetreten wäre, hätte er aus dem Polizisten sofort Hackfleisch machen können, bevor dieser auch nur den Mund zubekam.

Doch der Gefängnisausbrecher war es nicht, der soeben in das Wachtlokal gestürmt war.

Die gefaxte Personenbeschreibung passte nicht.

Der gesuchte Mörder war weder schlank noch schön. Er hatte auch keine haselnussfarbene Haut, keine kirschroten sinnlichen Lippen und erst Recht kein Kastenzeichen auf der Stirn. Außerdem würde er nicht unbedingt in einer indischen Polizeiuniform durch die Gegend spazieren. Und zu guter Letzt war der Raubmörder im Gegensatz zu der Besucherin ganz eindeutig keine Frau!

All diese Erkenntnisse hätten McPherson beruhigen sollen. Doch das taten sie nicht. Verständlicherweise, wie sich nun zeigen sollte.

»Police Inspector Asha Devi von der India Demon Police!«, blaffte die Frau in Uniform. Sie marschierte direkt auf den Constable zu und riss ihm die Zeitung weg! Das Käseblatt landete auf den blank gescheuerten Dielen.

»Was… was erlauben Sie sich?« Das Gesicht des Constables wäre vor Wut errötet, wenn er nicht schon von Natur aus bei Tag und Nacht rote Wangen gehabt hätte.

»Und was erlaubst du dir?«, gab die Inderin ungerührt zurück. »Zeitung lesen während der Dienstzeit… Ist das Tee? Ah, gut! Ich verdurste!«

Und bevor McPherson etwas unternehmen konnte, hatte Asha Devi sich seinen gefüllten Teebecher gegriffen und an ihre schönen Lippen gesetzt. Sie trank die heiße Flüssigkeit fast auf Ex.

Mit offenem Mund schaute der schottische Dorfpolizist ihr beim Trinken zu. McPherson hatte ihre Aufmachung sofort als indische Polizeiuniform identifiziert. Er kannte die Polizeiuniformen aller Staaten, die einst zum britischen Weltreich gehört hatten. Angefangen von der Royal Canadian Mounted Police, den legendären Mounties, bis hin zur australischen Polizei. Aber McPherson hätte sich niemals träumen lassen, einmal hier in Ridgeway eine dermaßen exotische Polizeiuniform zu sehen.

Anders als exotisch konnten auch die Manieren dieser Asha Devi nicht genannt werden. Sie griff sich McPhersons dienstliche Faxe und blätterte sie schnell durch.

»Ist das der Posteingang von heute?«, fragte die Inspectorin dreist.

Jetzt platzte McPherson der Kragen. »Was erlauben Sie sich! Das sind Dienstgeheimnisse! Ich…«

Asha Devis Rechte schoss vor. Sie packte den Polizisten am Kragen und zog ihn halb über die Tischplatte.

»Und der Artikel da über Celtic Glasgow?« Ihr höhnischer Blick wanderte zu der am Boden liegenden Zeitung. »Ist das auch ein Dienstgeheimnis? Ich will mal Klartext reden, Süßer. Dwbist Constable, und ich bin Inspectorin. Und darum machst du das, was ich will. Kapiert?«

McPherson schwieg. Instinktiv war ihm klar, dass diese indische Polizeiinspektorin ihm eigentlich nichts zu befehlen hatte. Aber andererseits war McPherson es gewohnt, auf Anweisungen zu hören und sie auszuführen.

»Ja«, murmelte er.

»Das heißt ›Jawohl, Madam!‹«

»Jawohl, Madam!«

»Schon besser.« Asha Devi ließ die blaue Uniform ihres Gegenübers los. Sie änderte nun ihren Tonfall. »Warum nimmst du dir nicht auch einen Tee?«, sagte sie gönnerhaft. »Irgendwo werden doch noch mehr Becher aufzutreiben sein.«

»J… jawohl, Madam.«

Während McPherson sich einen frischen Teebecher aus der Schreibtischschublade zog, beobachtete er heimlich die indische Polizistin. Eigentlich hätte er stinksauer sein sollen auf diese fremde Inspectorin, die ihn in seiner eigenen Polizeistation wie einen Schuljungen abkanzelte.

Das Gegenteil war der Fall.

Travis McPherson hatte noch niemals eine Frau wie Asha Devi getroffen. Sie wirkte wie ein Fremdkörper in diesem beschaulichen schottischen Dorf. Aber gerade ihr exotisches Flair war es, das ihn magisch anzog. Als Asha Devi den Constable am Kragen gepackt hatte, konnte er den süßlichbetäubenden Duft ihres Parfüms aus nächster Nähe riechen. Allein davon waren ihm schon die Knie weich geworden.

Seine Blicke ruhten nun wohlgefällig auf ihrer schlanken Gestalt. Leider war der Uniformschnitt alles andere als figurbetonend.

Aber trotzdem zeigte sich nur allzu deutlich, dass Asha Devi trotz ihrer harschen Art eine aufregende Frau war, die den Männern den Kopf verdrehen konnte…

»Kannst du mir ein paar Fragen beantworten, wenn du mich zu Ende angeglotzt hast?«

»Jawohl, Madam. Verzeihung, Madam.«

»Wie heißt du überhaupt?«

»McPherson. Constable Travis McPherson.«

»Hier in diesem Kaff geboren?«

»Jawohl, Madam.«

»Sehr gut. Dann kannst du mir gewiss etwas über Angelheart Castle erzählen.«

Angelheart Castle? Es war noch keine fünf Minuten her, dass Constable McPherson selbst über diese Burgruine nachgedacht hatte. Sie war ihm als ein mögliches Versteck für den entsprungenen Raubmörder erschienen.

War diese Asha Devi etwa auch hinter dem Kerl her?

»Wird's bald? Oder brauchst du eine Extraeinladung, Constable?«

»Sorry, Madam. Angelheart Castle wird eine Burgruine genannt, die sich in der Nähe von Ridgeway befindet. So weit ich weiß, rätseln die Altertumsforscher seit Jahren, was es mit dem Gemäuer auf sich haben könnte. Na ja, der Volksmund hat da so seine eigenen Überlieferungen.«

Die Inderin schob den Kopf vor. Nun wurde es interessant.

»Weiter!«, befahl sie.

»In grauer Vorzeit wurde Schottland nicht nur von den Menschen bevölkert, heißt es. Neben ihnen lebten noch andere Wesen. Einige waren friedlich, oder sie machten höchstens mal ein paar üble Späße. Andere aber sollen bösartig gewesen sein. Vor allem ein Volk von fliegenden Menschen war es, das unseren Vorfahren Furcht und Tod gebracht hat.«

»Fliegende Menschen?«, vergewisserte sich Asha Devi.

Der Constable nickte. »So sagt man. Die Menschen mussten diesem bösen Volk Tribut entrichten, um von ihm verschont zu werden. Aber auch das nützte nicht immer etwas. Manchmal holten sich die Fliegenden aus purer Mordlust ein Opfer.«

Asha Devi nickte grimmig. Ja, auf die Versprechungen von Dämonen konnte man nichts geben. Überhaupt nichts.

»Eines Tages gab es dann einen mächtigen Kampf«, fuhr McPherson fort, »und zwar zwischen den Kräften des Bösen. Andere Höllengestalten machten den Fliegenden ihre Vorherrschaft streitig. Und wirklich gelang es den satanischen Heerscharen, die Fliegenden zurückzudrängen. Sie mussten sich unter die Erdoberfläche zurückziehen und wurden zu Erddämonen. Dort sollen sie heute noch leben, sagt man. Doch die Teufel konnten sich nicht lange an ihrem Sieg erfreuen. Sie waren durch ihre erbarmungslosen Schlachten gegen die Fliegenden selbst stark geschwächt worden. Insofern hatten die vom Süden nachdrängenden christlichen Missionare leichtes Spiel. Sie schafften es schließlich, die Schotten vom Dämonenterror aller Art zu befreien.«

»Schöne Geschichte, Constable. Aber was hat das nun mit Angelheart Castle zu tun?«

»Angelheart Castle war angeblich damals der Herrschersitz des Fürsten der Fliegenden. Er wurde Calmac genannt, glaube ich.«

Asha Devi begann zu grübeln. Allmählich fügten sich die Puzzlestücke zusammen. Angenommen, dieser Calmac war immer noch nicht zur Hölle gejagt worden. Dann handelte es sich offenbar um einen uralten Dämon, der ihren Bruder zu seinesgleichen gemacht hatte. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte. Alle Hinweise führten zu diesér Burgruine.

»Angelheart Castle«, sagte McPherson, »trägt übrigens seinen Namen, weil die ehemalige Dämonenfestung angeblich von Engeln vernichtet wurde. Mit feurigen Schwertern sollen die göttlichen Boten vom Himmel gekommen sein und die Burg der Fliegenden zerschmettert haben. Das ist auch angeblich der Grund dafür, dass die Steine der Befestigung bis heute pechschwarz sind.«

»Das will ich mir mal aus der Nähe ansehen. Vielen Dank übrigens für die Informationen, Constable.«

Und bevor McPherson wusste, wie ihm geschah, hatte Asha Devi zart über seine glatt rasierte Wange gestrichen. Dazu schenkte sie ihm ihr bezauberndstes Lächeln.

Dieser rotgesichtige Trottel ist ja bis über beide Ohren verknallt in mich, dachte die Inspectorin berechnend. Umso besser. Kein Problem, solche Männer um den Finger zu wickeln. Wenn ich den Kerl richtig anfasse, springt er auch für mich über die Klinge…

***

Mit diesem Gedanken nahm Asha Devi die Zukunft vorweg, ohne etwas davon zu ahnen.

Es war kalt draußen. Das störte Asha nicht weiter. Ihre Heimat Indien galt zwar als heißes Land. Doch in Wahrheit gab es auf dem riesigen asiatischen Subkontinent gewaltige Temperaturunterschiede. Von der Eiseskälte des Himalaja bis zur Tropenglut von Tamil Nadu.

Der schottische Polizist und die indische Polizistin stiegen in den Streifenwagen, der vor der Wache geparkt war. Asha Devi fiel auf, wie ausgestorben die Dorfstraße tagsüber war. Die Inspectorin kannte zwar die Öde von indischen Dörfern zur Genüge. Doch dort gab es auf den Straßen zumeist wenigstens jede Menge Kinder. Und gelegentlich eine Heilige Kuh, die sich mitten auf der Fahrbahn sonnte.

»Was du mir über Angelheart Castle erzählt hast, klingt geheimnisvoll«, sagte Asha Devi. »Man sollte meinen, dass die Burgruine ein Touristenmagnet ist. So wie Stonehenge.«

McPherson, der am Lenkrad Platz genommen hatte, schüttelte den Kopf.

»Nein, komischerweise gar nicht. Ich weiß nicht, woran das liegt. Vielleicht ist Ridgeway den Leuten einfach zu unbekannt. Was führt Sie eigentlich hierher, wenn ich fragen darf, Madam?«

Asha lag die Bemerkung auf der Zunge, dass McPherson sich zum Teufel scheren und um seine eigenen Angelegenheiten kümmern sollte.

Doch dann erinnerte sie sich rechtzeitig daran, dass dieser Typ ja in sie verschossen war. Die Inspectorin konnte viel mehr erreichen, wenn sie weiterhin mit ihm spielte…

»Ich muss hier eine… Familienangelegenheit erledigen, Constable. Daher habe ich auch keinen Haftbefehl oder ähnliches. Ich bin auf deine kollegiale Hilfe angewiesen. Du wirst mir doch helfen, oder?«

Mit diesen Worten legte die Inspectorin ihre Hand auf McPhersons Oberschenkel. Am Haaransatz des Constables bildeten sich unzählige kleine Schweißperlen.

»S… selbstverständlich, Madam.«

Seine Stimme war so heiser, als ob er plötzlich eine Erkältung bekommen hätte.

Die Männer sind doch alle gleich, dachte Asha. Figuren, die man auf einem Schachbrett hin und her schieben kann.

Doch schon im nächsten Moment bereute sie diese Überlegung. Asha hatte sich geschworen, niemals so zu werden wie ihr Vater. Nicht so machtbesessen wie Devi senior, der die Menschen wirklich nur als seine Marionetten ansah, mit ihnen spielte und sie fortwarf, wenn sie für ihn keinen Zweck mehr erfüllten.

Und ihr Bruder?

Er war sogar zum Dämon geworden, um Macht über Menschen zu erlangen!

Asha Devi musste sich eingestehen, dass sie den beiden bereits ähnlicher war, als sie es jemals für möglich gehalten hätte.

Schnell zog sie ihre Hand von McPhersons Schenkel, als ob sie sich verbrannt hätte.

Der Constable warf ihr einen bedauernden Seitenblick zu. Doch dann startete er den Motor und konzentrierte sich auf die vor ihm liegende Fahrt, wenn es auch schwer fiel. Er konnte nicht anders, als immer wieder heimlich Asha zu betrachten. Sie war die schönste Frau, die er bisher in seinem Leben gesehen hatte. Vielleicht lag es ja wirklich an ihrem exotischen Flair. In seiner Fantasie sah der Schotte die indische Polizistin nicht in ihrer erdfarbenen Uniform, sondern in einem Bauchtänzerinnen-Kostüm vor sich.

Er träumte davon, wie sie einen geheimnisvollen Schlangentanz aufführte, nur für ihn allein…

McPherson atmete tief durch und versuchte, sich auf die Straße zu konzentrieren. Weit war es nicht bis zu den dunklen Ruinen von Angelheart Castle.

Der Constable stellte den Streifenwagen am Fuß des Burghügels ab. Weder er noch die Inspectorin bemerkten, dass sie von Mörderaugen beobachtet wurden…

Asha musste sich zusammenreißen, um ihre innere Aufregung nicht deutlich werden zu lassen. Schon sehr bald würde sie ihrem Bruder gegenüberstehen. Oder besser gesagt dem, was aus ihrem Bruder geworden war.

Ein Dämon.

Eine schwarzmagische Bestie, die nichts als Tod, Schmerz und Vernichtung über Menschen und Tiere brachte. Ein widernatürliches Geschöpf des Bösen, das unbedingt vernichtet werden musste.

Asha Devi hielt ihre Gebetsmühle in der rechten Hand. Diese weißmagische Waffe war ein keulenförmiger Gegenstand mit einem Metallzylinder an der Spitze. Gebetsmühlen wurden von tibetischen Mönchen verwendet, um heilige Silben durch Drehung zu aktivieren. Worte, die in den Metallzylinder gestanzt waren.

Einer dieser Mönche war es auch gewesen, der Asha Devi einst die Mühle geschenkt hatte, um damit gegen das Böse kämpfen zu können. Wenn die Dämonenpolizistin ihre Gebetsmühle um deren eigene Achse drehte, wurden die heiligen Silben aktiviert und formten sich zu einem mächtigen Strahl weißmagischer Energie. Damit konnte Asha Devi viele Dämonen sehr wirkungsvoll bekämpfen.

Sie hoffte, dass die Kräfte auch gegen ihren eigenen Bruder ausreichen würden…

Die Dämonenpolizistin und der Constable erklommen den Burghügel. Asha hatte McPherson bisher bewusst nicht eingeweiht. Sie wusste ja nicht, ob ihr in den Ruinen wirklich schwarzmagische Gegner auflauern würden. Falls nicht, musste sie bei ihrer Suche nach Sura Devi anderswo ansetzen. Doch ihr Instinkt sagte ihr, dass sie fündig werden würde…

Ziellos schlenderten Asha und McPherson zwischen den Ruinen umher. Die Inspectorin suchte nach einem Anhaltspunkt, nach einem Aufhänger. Auf den ersten Blick war Angelheart Castle nur eine Hügelkuppe mit ein paar ziemlich verwitterten Steinquadern. Und doch spürte Asha instinktiv, dass dieser Ort unter bösem Einfluss stand. Oder waren es ihre nächtlichen Visionen und ihre Voreingenommenheit, die sie zu diesem Urteil brachten?

So etwas wie Zamorras Amulett müsste ich haben!, dachte die indische Dämonenpolizistin verdrossen. Einen Gegenstand, der mich vor schwarzmagischen Umtrieben warnt. Und Zamorra…

Asha stockte der Atem.

Das gibt es doch nicht! Wenn man vom Teufel spricht…

Sie war gerade um einen Mauerrest gebogen und erblickte nun plötzlich zwei ihr wohl bekannte Menschen.

Professor Zamorra und Nicole Duval!

Die Dämonenjäger hatten ihrerseits Asha Devi und den Constable noch nicht bemerkt.

Aber das änderte sich nun, als die Inspectorin wutschnaubend auf sie zugestürmt kam.

»Was habt ihr hier verloren?«, fauchte sie.

Zamorra drehte sich um. Das tiefe Brummen, das aus dem Nirgendwo zu kommen schien, wurde immer lauter. Aber das schien die indische Polizistin nicht zu stören. Außerdem hatte sie so laut geschrien, dass sie den Brummton locker übertönt hatte.

»Hallo, Asha«, sagte der Dämonenjäger.

»Selber Hallo! Was fällt euch ein, eure Nasen in meine Angelegenheit zu stecken? Und was ist das da?« Asha Devi riss ihre dunkelbraunen Augen noch größer auf. Sie starrte auf das blutgetränkte Taschentuch in Nicoles Händen. Und schon riss sie es ihr weg!

»Gib das her, Duval!«, zischte die Inderin. »Das gehört dir nicht!«

»Aber dir gehört es, wie?«, fragte die Französin ungerührt.

»Allerdings! Das ist ein wichtiges Beweismittel in dem Fall, den ich bearbeite. Mit genau diesem Taschentuch hat in meinem Traum…«

Die Inspectorin brach ab. Man merkte ihr an, dass sie sich am Liebsten die Zunge abgebissen hätte.

Constable McPherson hätte sich gerne am Kopf gekratzt, wenn das nicht so undienstlich ausgesehen hätte.

Er verstand überhaupt nichts mehr.

Wer waren dieser hoch gewachsene Mann und diese schöne Frau? Inspectorin Devi kannte die beiden offensichtlich. Was hatte es mit diesem Taschentuch auf sich? Und woher stammte dieses tiefe Brummgeräusch, das einem durch Mark und Bein ging?

Nun ergriff der hoch gewachsene Mann wieder das Wort.

»Wir wollten dir nicht die Tour vermasseln, Asha. Aber wir haben zufällig Informationen über Calmac erhalten. Und da sind wir…«

Asha Devi fiel ihm ins Wort. »Das sind doch alles nur faule Ausreden! Ich habe dich durchschaut, Zamorra! Du wolltest mir eins auswischen, du und deine prachtvolle Gefährtin Nicole! Ihr wolltet mir meinen verfluchten Bruder am Nasenring vorführen! Das kann ich mir so richtig vorstellen! Mir scheint, ich bin gerade noch im richtigen Moment gekommen.« Sie wandte sich an den Constable. »Verhaften Sie diese beiden Personen!«

McPherson hob skeptisch die Augenbrauen. Aber natürlich würde er tun, was Asha Devi von ihm verlangte.

Er war der Inspectorin bereits hörig…

Trotzdem lag ihm noch eine Frage auf der Zunge. »Wie lautet die Anklage?«

»Woher soll ich das wissen?«, blaffte Asha Devi zurück. »Da wird uns schon was einfallen! Wie wäre es mit… unerlaubtem Betreten? Oder Erregung öffentlichen Ärgernisses… schwerer Diebstahl…« Bei diesen Worten wedelte sie mit dem uralten blutgetränkten Taschentuch.

»Asha«, sagte Nicole ruhig, »merkst du eigentlich gar nicht, dass du dich zur Närrin machst?«

»Beamtenbeleidigung!«, rief die Inspectorin triumphierend. »Das ist es! Constable, walten Sie Ihres Amtes!«

»Werden wir dann ins India State Prison überführt?«, fragte Zamorra bissig.

»Wünsch dir das nicht, Zamorra!«, zischte Asha Devi.

Dem Dämonenjäger wurde es nun endgültig zu dumm. Er zückte seinen unbegrenzt gültigen Sonderausweis des britischen Innenministeriums, der ihm polizeiähnlichen Status verlieh, und hielt dem Constable das Dokument unter die Nase.

»Ich nehme an, das genügt!«

Der Polizist bekam große Augen.

»J… jawohl, Sir.« McPherson warf Zamorra einen seltsamen Blick zu. Allmählich wurde es dem schlichten Land-Constable zu viel. Erst diese schöne indische Inspectorin, dann dieser Fremde mit einem Ausweis, der auf Verbindungen in höchsten Regierungskreisen schließen ließ… Was würde als Nächstes kommen?

Das sollte Constable Travis McPherson sogleich erfahren. Denn plötzlichbrach das brummende Geräusch ab. Für einen Moment herrschte Totenstille in den Ruinen von Angelheart Castle.

Dann ertönte ein teuflisches Gelächter!

Der Boden unter den Füßen der vier Menschen bebte. Und noch bevor Zamorra, Nicole, Asha Devi oder der Constable reagieren konnten, brach der Erdboden unter ihnen ein.

Sie stürzten in einen dunklen Abgrund!

***

Bill Fowley erstarrte, als er die vier Menschen im Erdboden verschwinden sah.

Der gesuchte Verbrecher hatte sich zwischen den Trümmern einer umgefallenen Burgmauer verborgen. Er überlegte sich gerade, wie er zu etwas Essbarem kommen konnte, als der Streifenwagen auftauchte.

Aus seinem Unterschlupf heraus beobachtete er, wie der Bulle und die Bullenpuppe in der fremdartigen Uniform mit den beiden anderen Leuten zusammentrafen. Mit dem langen Lulatsch und dem Girl mit der Model-Figur.

Was die miteinander zu quatschen hatten, konnte Fowley auf die Entfernung natürlich nicht verstehen. Es kratzte ihn auch nicht. Der Raubmörder überlegte nur, wie er aus der Situation seinen Nutzen ziehen konnte.

Das Brummen bekam er natürlich auch mit. Es ging ihm gehörig auf den Zeiger. Die ganze Burgruine schien davon zu vibrieren.

Und dann brach plötzlich der Boden unter den Leuten zusammen!

Fowley erschrak unwillkürlich. Aber für ihn war es natürlich nur gut, wenn die Bullen und die beiden anderen nun weg vom Fenster waren. Hoffentlich hatten sie sich alle die Hälse gebrochen.

Der Raubmörder kam aus seinem Versteck.

Er eilte auf den Streifenwagen zu, der am Fuß des Ruinenhügels geparkt war. Vielleicht fand er ja Geld und Waffen in der Karre.

Aber dann kam ihm eine noch bessere Idee.

Warum nicht dem toten Constable die Uniform ausziehen und sie selber anlegen? Er trug ja immer noch seine Anstaltskleidung. Und wie konnte er seinen Verfolgern besser entkommen als in einem Streifenwagen, mit einer Bullenuniform am Leib?

Fowley sandte ein Dankesgebet an die Höllenherrscher, die ihre schützenden Krallen über ihn gehalten hatten. Im Knast hatte er viel über diese Dinge nachgedacht. Fowley glaubte inzwischen fest an teuflische Mächte. Wenn er sich weiterhin für das Böse entschied, würden sie ihm auch in Zukunft helfen. Davon war er fest überzeugt.

Der Raubmörder machte kehrt und näherte sich vorsichtig der Stelle, wo das Erdreich eingebrochen war. Ob es hier irgendwo unterirdische Höhlen oder Kavernen gab? Jedenfalls hatte Fowley keine Lust, selbst mit gebrochenem Genick tief im Inneren des Hügels zu landen.

Er ließ sich auf Knie und Handflächen nieder. Inch für Inch kroch er näher an den Rand der Einbruchstelle. Es war schwer abzuschätzen, wie tief die Bullen und die anderen Leute gestürzt waren. Jedenfalls war die Höhle so tief, dass man ihren Boden nicht sehen konnte.

Fowley schob vorsichtig seinen Kopf über den Rand des Abgrundes.

Da wurde er plötzlich von einer Kralle am Kragen gepackt und nach unten gezogen!

***

Zamorras Knochen waren kräftig durchgeschüttelt worden. Doch es fehlte ihm anscheinend nichts.

Stockfinster war es um ihn herum. Die Wärme seines Amuletts hatte sich verstärkt. Es hätte ihn auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre.

Und er spürte noch eine andere Wärme, die ihm vertraut war. Unmittelbar in seiner Nähe befand sich Nicole. Er roch ihr verführerisches Parfüm und fühlte die lebendige Ausstrahlung ihres Körpers.

Er schob langsam seine Hand in ihre Richtung. Schon sehr bald konnte er sie anfassen. Es fühlte sich weich und warm an.

»Ich mag es, wenn du meinen Busen berührst, Cheri. Aber alles zu seiner Zeit.«

Zamorra war erleichtert, dass seine Gefährtin nicht nur nicht ohnmächtig, sondern offenbar ebenfalls unverletzt war. Jedenfalls ihre Stimme hatte munter genug geklungen.

»Ich wollte hier auch nicht den Sittenstrolch mimen. Aber es ist einfach zu dunkel. Moment!«

Zamorra kramte in seinen Taschen. Schnell fand er das Sturmfeuerzeug und entzündete es. Das Licht der Flamme reichte aus, einen Teil der Umgebung zu erkennen.

Nicole und er selbst befanden sich in einem Gewölbe. Es war keine natürliche Höhle, sondern ein von Menschenhand erbautes Gemäuer. Oder von Dämonenklaue, besser gesagt.

»Ich frage mich, wo Asha und dieser schottische Polyp sind.«

»Unkraut vergeht nicht«, entgegnete Nicole trocken.

Zamorra hielt das Feuerzeug auf Augenhöhe. Die Flamme warf seltsame Schattenfetzen auf die uralten Mauern. Es roch nach Moder und Verwesung.

»Ein unwirtliches Plätzchen«, stellte Zamorra fest. »Wer immer hier haust, muss sich wohl mit merkwürdigen Späßchen bei Laune halten. Zum Beispiel, indem er uns den Erdboden unter den Füßen wegzieht.«

Der Professor ging ein paar Schritte vorwärts, während er sprach. Er versuchte, sich zu orientieren. Der Weg nach oben war jedenfalls verschlossen. Dort gab es nur eine Gewölbedecke, die aus dicken Gesteinsquadern bestand.

»Und dieser Scherzkeks dürfte wohl Calmac sein, Chef.«

»Darauf kannst du wetten, Nici. Ich frage mich nur, was er vorhat.«

Die Antwort kam im nächsten Moment wie von selbst. Merlins Stern, der bereits die ganze Zeit eine gewisse schwarzmagische Energie angezeigt hatte, erwärmte sich noch stärker. Außerhalb des kleinen Lichtkegels des Feuerzeugs tat sich etwas.

Zamorra und Nicole hörten Geräusche. Verhaltene Bewegungen von Wesen, die sich anschlichen. Kreaturen, die vermutlich keine Menschen waren. Und auch keine normalen Tiere. Dafür war das Warnsignal des Amuletts einfach zu stark.

Zamorra machte eine schnelle Bewegung mit dem rechten Arm. »Wollen doch mal sehen, was für Monster hier herumkriechen!«

Er schwang seinen Arm mit dem Sturmfeuerzeug in Richtung der sich nähernden Geräusche. Gleich darauf sahen er und Nicole mit erbarmungsloser Deutlichkeit, mit was für Kreaturen sie es hier zu tun hatten.

Es waren Dämonen von menschenähnlicher Statur, die aber eine grünlich-kupferfarbene Haut aufwiesen. Zusammengefaltete Flügel wuchsen aus ihren Schultern. Jedenfalls sah es so aus. Seitlich an den Schläfen wiesen die Unholde Hörner auf.

Viel Zeit für eine genaue Betrachtung blieb den beiden Dämonenjägern jedoch nicht.

Denn nun griff die Dämonenbrut an!

***

Asha Devi hatte sich beim Fallen nicht verletzt.

Als aktive Kampf Sportlerin machten der Inspectorin solche Stürze nichts aus. Jedenfalls dann, wenn die Höhe nicht zu groß war.

Fest stand, dass sie auf steinernen Platten gelandet war. Sie tastete nach ihrer Minitaschenlampe. Dieser nützliche Gegenstand gehörte zu ihren privaten Ergänzungen der Demon-Police-Ausrüstung. Der indische Staat war jedenfalls wohl der Meinung, dass eine zusätzliche Lichtquelle bei der Dämonenbekämpfung purer Luxus sei.

Asha Devi befand sich in uralten Festungsgewölben. Die Polizistin federte vom Boden hoch. In der linken Hand hatte sie ihre Taschenlampe. Die Rechte umklammerte instinktiv die tibetische Gebetsmühle, Ashas weißmagische Waffe. Auch während des Sturzes hatte sie den geheimnisvollen Kultgegenstand nicht losgelassen.

Das Herz der Inspectorin raste. Gegen jede Vernunft glaubte sie, die Nähe ihres Bruders zu spüren. Allerdings hatte Asha Devi bei ihrer Arbeit schon oft feststellen müssen, dass der nüchterne Verstand an sehr enge Grenzen stieß. Die Welten, die sich einer Dämonenpolizistin öffneten, passten nicht in das Schema einer engen naturwissenschaftlichen Betrachtung.

»Brahma und Shiva, steht mir bitte bei!«, murmelte die Inderin.

Furcht stieg in ihrem Inneren auf. Asha, die normalerweise keine Angst kannte, bekam gegen ihren Willen weiche Knie. Gleich würde sie möglicherweise gegen ihren Bruder kämpfen müssen. Gegen ihr eigen Fleisch und Blut…

Ein Hohngelächter ertönte.

Asha erstarrte. Sie konnte unmöglich die Richtung ausmachen, aus der die dämonische Stimme kam. Dieses verfluchte Gemäuer erschien ihr ohnehin wie ein Labyrinth ohne Eingang und Ausgang. Schwarzmagische Kräfte hatten sie hier hereinfallen lassen. Welchen Weg sie genommen hatte, konnte die Polizistin unmöglich sagen. Sie war wohl von oben gekommen. Auch wenn das angesichts der massiven Deckenkonstruktion über ihr kaum möglich erschien.

Aber bei Dämonen musste man eben mit allem rechnen…

Und dann erkannte Asha plötzlich intuitiv, dass sie nicht mehr allein war.

Sie drehte sich langsam um. Zwar besaß sie kein Instrument, das sie so präzise auf schwarzmagische Einflüsse hinwies, wie Zamorra von seinem Amulett gewarnt wurde. Davon konnte die Inderin nur träumen.

Doch die böse Ausstrahlung war jetzt so stark, dass eine erfahrene Dämonenpolizistin wie Asha Devi auch ohne ein Mittel wie Merlins Stern die Gefahr erkannte.

Der Lichtkegel ihrer Taschenlampe geisterte über die Steinquader und blieb urplötzlich an einer Gestalt mit grünlich-bronzener Haut hängen.

Unwillkürlich hielt Asha Devi den Atem an. Der Körper der Bestie war schlank und drahtig. Die Arme, die in Klauen endeten, hatte der Dämon vor der Brust verschränkt. Hinter seinem Rücken konnte man Schwingen in Ruhestellung erahnen. Aus den Schläfen entsprossen zwei kleine, gebogene Hörner.

Das Gesicht des Dämons war schön.

Es war keine hassverzerrte Fratze. Allenfalls eine gewisse Ironie konnte man aus seinem Mienenspiel ablesen. Und die schwefelgelben Augen brachten Asha ebenfalls durcheinander. Doch am Meisten irritierte sie, dass dieses Gesicht dem ihren so ähnlich war.

Eine Familienähnlichkeit sozusagen.

Nun stand Police Inspectorin Asha Devi von der India Demon Police wirklich ihrem Bruder, dem Dämon Sura, gegenüber!

»Diese Uniform steht dir nicht, Schwesterherz.« Die Stimme des Monsters war leise und einschmeichelnd. Asha war sich nun doch sicher, dass Sura vorhin gelacht hatte. Normalerweise hätte sie ihn sofort mit den Strahlen ihrer Gebetsmühle vernichtet. Aber bevor sie das tat, hatte sie das unüberwindliche Bedürfnis, einmal mit ihrem Bruder zu reden…

»Meine Uniform ist perfekt!«, schnauzte Asha Devi. »Und außerdem muss ich mir von einem Abschaum wie dir nicht sagen lassen, was ich anzuziehen habe!«

Sura lachte leise. »Du bist wirklich eine echte Devi, Asha. Du lässt dir nichts gefallen, stimmt's? Vater ist gewiss stolz auf dich. Und das, obwohl du kein Mann bist…«

Die Inspectorin war sich im Klaren darüber, dass der Dämon sie herausfordern und aus der Reserve locken wollte.

»Was kümmert dich, worauf Vater stolz ist? Du hast doch unsere Familie verlassen, um Calmacs Speichellecker zu werden!«

»Es war eine einmalige Gelegenheit, um hinüber auf die Dunkle Seite zu treten. Du müsstest das doch verstehen, Asha. Hast du nie daran gedacht, eine von uns zu werden?«

»Niemals!« Die Inspectorin blitzte ihren Bruder aus ihren dunkelbraunen Augen wütend an. »Wie kannst du es wagen, auch nur an so etwas zu denken?«

»Du kannst deine Gefühle leugnen, Asha, aber nicht deine Herkunft. Gib es doch zu. Im Grunde bist du aus demselben Holz geschnitzt wie Vater. Und wie ich. Wir alle lieben es, Macht über Menschen zu besitzen. Wir lieben es, wenn alles nach unserer Pfeife tanzt. Wir lieben es, wenn diese jämmerlichen Gestalten vor uns auf dem Bauch rutschen und um Gnade winseln. Im Grunde bist du wie ich, Asha!«

Die Inspectorin schluckte trocken. Sie hatte nicht damit gerechnet, sich solche Dinge anhören zu müssen. Das Schlimme war, dass ihr dämonischer Bruder nicht ganz Unrecht hatte.

Asha Devi fühlte sich ertappt. Sie mochte es wirklich, wenn sie ihre Untergebenen herumkommandieren konnte. Tat sie nicht in ihrer kleinen Welt dasselbe, was ihr Vater als mächtiger Politiker mit ganz Indien anstellte? Und ihr Bruder? Als Dämon hatte er uneingeschränkte Macht über Menschen, die nun einmal schwächer waren als er. Er konnte sie verletzen, töten…

Asha Devi wurde bewusst, dass Sura sie auf typisch dämonische Art hatte manipulieren wollen.

»Nein, ich bin nicht wie du und wie Vater.« Die Worte klangen fest, als Asha sie aussprach. »Bei der Polizei muss es nun mal jemanden geben, der die Befehle erteilt. Aber wir vertreten das Gesetz. Und das Gesetz wird von den Vertretern des ganzen Volkes beschlossen. Das ist demokratisch, falls dir das Wort was sagt!«

Aber Sura gab sein höhnisches Lächeln nicht auf. »Es ist wirklich rührend, wie du versuchst, deine eigene Dunkle Seite zu unterdrücken, Asha. Aber du wirst es nicht schaffen. Nicht auf Dauer. Sieh nur, wie ich mich verbessert habe, seit ich kein Mensch mehr bin! Ich kann fliegen, ich bin praktisch unsterblich…«

»… und du tötest wehrlose Opfer!«, ergänzte Asha Devi hasserfüllt. »Ich weiß, was du mit Nigel Goodwin gemacht hast!«

»Nigel Goodwin?« Sura lachte amüsiert auf. »Ja, das hat mir wirklich Spaß gemacht. Der kleine Schläger hat letztlich nur das bekommen, was er verdient hat. Wer sich mir in den Weg stellt, kann sich schon einmal warm anziehen!«

In diesem Moment wurde Asha Devi klar, worin sie sich von ihrem dämonischen Bruder und vielleicht auch von ihrem Vater unterschied.

Die Inspectorin achtete das Leben.

Sie tötete Menschen oder Tiere nur in absoluter Notwehr. Für Dämonen galt diese Regel nicht, denn die Schwarzblütigen waren in gewisser Hinsicht keine Lebewesen. Sondèrn geballte negative Energie. Teuflische Gebilde aus den untersten Gefilden der Hölle.

Und zu einem dieser Gebilde war eben auch ihr Bruder Sura geworden. Im Grunde war Sura als Mensch bereits gestorben, als er sich damals Calmacs Herrschaft unterworfen hatte.

Für Asha Devi blieb nur noch die traurige Aufgabe, ihn von seiner unnatürlichen dämonischen Existenz zu erlösen.

Ohne weitere Vorreden hob die Inspectorin ihre Gebetsmühle. Sie begann den heiligen Gegenstand zu drehen.

Doch Sura musste ihre Absicht bereits geahnt haben. Oder konnte er Gedanken lesen?

Jedenfalls richtete er seine rechte Klaue auf die Dämonenpolizistin. Ein feuriger Strahl verließ die Krallen und raste auf Asha Devi zu!

Zum Glück hatte die Inspectorin durch das Drehen der Gebetsmühle bereits einen ersten Schutzschirm aufgebaut. Sonst wäre sie von der geballten dämonischen Energie zerschmettert worden.

Aber das Ergebnis war auch so erschütternd genug. Der Aufprall gegen den noch nicht völlig aktivierten Schutzschirm riss Asha Devi von den Beinen!

Wie eine Puppe wurde sie durch das halbe Gewölbe geschleudert. Die Inderin prallte gegen eine Wand, rutschte daran herab und blieb in einer Ecke liegen.

Erneut ließ Sura Devi sein Hohngelächter hören. Der Inspectorin war ihre Taschenlampe abhanden gekommen. Außerdem tobte in ihrem Schädel ein heftiger Schmerz. Aber zum Glück hielt sie immer noch ihre Gebetsmühle umklammert.

Diese weißmagische Waffe würde ihr Leben beschützen. Und mit Hilfe der Gebetsmühle konnte Asha Devi auch ihren dämonischen Bruder vernichten.

Dazu musste sie ihn allerdings zunächst erwischen. Deutlich konnte die Inspectorin hören, wie sich die laufenden Schritte seiner Hinterklauen schnell entfernten.

Und auch das Hohngelächter drang immer leiser an ihr Ohr…

***

Zwei der Monster schwangen Streitäxte, das dritte einen Dreizack. Schaurig drangen ihre Schlachtrufe durch die Gewölbe. Die Worte sagten Zamorra und Nicole nichts. Wahrscheinlich war es eine alte Dämonensprache.

Aber das spielte in diesem Moment auch keine Rolle.

Zamorra hielt sein Amulett bereits mit beiden Händen. Er verschob durch Daumendruck einige der geheimnisvollen Hieroglyphen auf der erhabenen Oberfläche des Kleinods.

Sofort schossen einige der silbrig schimmernden Blitze hervor. Sie rasten genau auf einen der Dämonen zu. Die Bestie hatte ihre Streitaxt hoch erhoben, um Zamorra damit den Schädel zu spalten. Doch dazu kam es nicht mehr.

Die Amulett-Blitze leisteten ganze Arbeit. Sie frästen sich förmlich in die dämonische Energie, aus der das furchtbare Ungeheuer bestand. Einen Wimpernschlag lang taumelte das Monster unter dem massiven Angriff. Dann zersprang es förmlich. So, als wäre es nichts anderes als eine Grauen erregende Seifenblase gewesen.

Noch während sein Artgenosse zerstört wurde, versuchte ein weiterer Dämon sein Glück. Er warf seinen Dreizack!

Die schwarzmägische Waffe hätte sich in Zamorras Brust gebohrt. Doch der Dämonenjäger und seine Gefährtin wurden von dem grünlich schimmernden Schutzschirm umgeben, den das Amulett im Kampf um seinen Träger herum aufbaute.

Die schwarzmagische Waffe verwandelte sich in ein Häuflein Asche.

Der Dreizack-Schleuderer fauchte enttäuscht auf. Noch bevor er zu dem Hiebmesser in seinem Gürtel greifen konnte, ereilte auch ihn sein Schicksal. Die silbrigen Blitze machten mit der Bestie kurzen Prozess.

Der dritte Dämon konzentrierte sich bei seinem Angriff auf Nicole. Er hatte bereits mit seiner Streitaxt ausgeholt. Schnaubend stürmte er auf die Französin zu, die ungefähr zwei Köpfe kleiner war als er.

Die Dämonenjägerin ließ sich nicht einschüchtern. Sie steppte zur Seite, während sie Merlins Stern per Gedankenbefehl rief.

Die Streitaxt raste auf sie hinunter.

Doch noch bevor die Dämonenwaffe den Schutzschirm erreicht hatte, hielt Nicole das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana in den Händen. Sie verschob mit leichtem Druck die Hieroglyphen. Und schon zuckte ein halbes Dutzend silbriger Blitze aus der Mitte des Kleinods!

Auch der dritte Gegner wurde durch die Kraft des Amuletts problemlos besiegt. Die dämonische Energie wurde schwächer und schwächer und löste sich schließlich auf.

Zamorra und Nicole verharrten noch einen Moment. Aber es stürmten keine weiteren Feinde heran.

»Ich schätze, wir hatten gerade die Ehre mit dem Empfangskommitee«, sagte Nicole. »Der Burgherr namens Calmac ist wohl noch nicht bereit, sich unseres Besuches als würdig zu erweisen.«

»Dabei möchte ich gerne ein paar Ritterspiele mit ihm abhalten«, knurrte Zamorra. »Dieser Dämonenfürst hat hier jedenfalls lange genug sein Unwesen getrieben.«

Die beiden Dämonenjäger gingen einige Schritte in die Richtung, aus der die drei Monster gekommen waren. Zamorra hielt das Feuerzeug wieder hoch.

Aber schon bald bemerkten sie einen fernen Lichtschimmer, der von einem Türspalt zu stammen schien.

Zamorra und Nicole gingen langsam in diese Richtung…

***

Bill Fowley ging der Hintern auf Grundeis.

Der hart gesottene Berufsverbrecher kannte keine Hemmungen, Gewalt anzuwenden. Auch wenn er selbst kräftig durch die Mangel gedreht wurde, machte ihm das nichts aus. Normalerweise war er hart im Nehmen.

Aber dieses Horrorwesen, das ihn am Kragen gepackt und in den Abgrund gezerrt hatte, war nicht zu glauben. Das packte er nicht. Fowley kam sich vor wie in einem Gruselfilm.

Nachdem die Bestie ihn in den Abgrund gezerrt hatte, landete der Raubmörder mitten in einer alten Ritterburg.

Vielleicht sah es früher hier so aus, dachte Fowley.

Aber dass eine der Ruinen noch so gut erhalten war, konnte er sich nicht vorstellen.

Allerdings plagten ihn ohnehin andere Sorgen.

Der entflohene Sträfling lag in einer Ecke eines saalähnlichen Raums, der von mehreren Fackeln erhellt wurde.

Und direkt vor ihm stand dieses Monster!

Die Haut der Bestie war grünlichkupferfarben. An der Stirn hatte das Albtraumwesen Hörner, und aus den Schultern wuchs ein Paar gewaltiger Schwingen.

Aus gelben Augen warf der Gehörnte dem Raubmörder heimtückische Blicke zu.

Der Raubmörder hatte Angst, aber er überwand das Gefühl. Schließlich gab es für ihn nichts zu verlieren.

Fowley war schon öfter in scheinbar ausweglosen Situationen gewesen. Und bisher war er immer wieder herausgekommen. Das hatte er nicht zuletzt seiner rücksichtslosen Brutalität zu verdanken.

Unter dem Oberteil seiner Anstaltsuniform trug Fowley immer noch das Messer, mit dem er sich aus dem Knast befreit hatte. Das Blut eines der Wärter klebte noch auf der Klinge.

Wie von einem Katapult geschossen federte der Raubmörder vom Boden hoch und rammte sein Messer bis zum Anschlag in den Bauch der geflügelten Bestie!

Fowley hatte in seinem Leben bereits vier Menschen auf unterschiedliche Arten getötet. Umso größer war sein Schock, als der Angriff auf den Gehörnten ohne Ergebnis blieb!

Das Monster machte keine Anstalten, vor Schmerzen schreiend zusammenzubrechen. Es stand vielmehr immer noch da wie zuvor. Fast amüsiert betrachtete er das Messer, das bis zum Heft in dem grünlich-kupferfarbenen Leib steckte.

Einige wenige Tropfen Blut quollen hervor.

Und das Blut war schwarz!

Das Monster spannte seine Muskeln an. Gleich darauf wurde das Messer aus seinem Körper geschleudert. Es klirrte zu Boden. Die tiefe Wunde verschloss sich, als hätte es sie niemals gegeben.

Bevor Fowley über diesen Anblick so richtig entsetzt sein konnte, packte ihn der Gehörnte an der Gurgel, hob Fowley am Hals hoch und presste ihn gegen die Wand.

Der Raubmörder rang nach Luft. Er zappelte mit Armen und Beinen, schlug um sich.

Aber davon ließ sich die Bestie noch viel weniger beeindrucken als von seinem Messer.

Und dann ertönte die Stimme des Unheimlichen.

»Du Wurm! Ich, der große Calmac, könnte dich zertreten wie eine Laus! Aber weißt du, warum ich es nicht tue?«

Fowley schüttelte den Kopf, soweit es ihm in Calmacs Klammergriff überhaupt möglich war. Der Verbrecher bekam schon ernsthafte Atemprobleme.

»Ich habe deine Bosheit und deine Schlechtigkeit gespürt, kleiner Mensch. Und ich muss sagen, das sie mir gefallen haben. Du bist einer von denen, die wirklich Freude am Töten haben, nicht wahr?«

Fowley nickte mit letzter Kraft. Vor seinen Augen tanzten bereits rote und gelbe Kreise. Er stand kurz vor einem elenden Erstickungstod.

Calmac öffnete seine Klaue. Der Raubmörder fiel ungefähr einen Meter tief zu Boden. Fowley riss seinen Mund weit auf und sog die Luft tief in seine Lungen. Obwohl sie hier unten modrig und abgestanden war, kam sie ihm vor wie herrlicher Balsam.

»Ich lasse dich vorerst am Leben, weil ich Spiele liebe«, erklärte Calmac. »Du wirst töten, um zu überleben. Hier in den Gängen und Kammern meiner Burg laufen vier Menschen herum. Du hast vorhin gesehen, wie der Erdboden unter ihnen zusammengebrochen ist. Aber sie alle haben den Sturz überlebt. Du wirst sie alle umbringen, hast du verstanden? Diese Aufgabe musst du erledigen. Wenn du es schaffst, werde ich dich zur Belohnung zu meinem Diener machen.«

»Was heißt das, Calmac?«

»Du wirst nie wieder Angst vor der Polizei der Menschen haben müssen. Ich mache dich unsterblich und verleihe dir eine Macht, wie du sie noch nie zuvor erlebt hast. Aber zuerst musst du diese vier Menschen vernichten!«

»Ich werde es tun!«

In freudiger Erwartung griff der grausame Verbrecher zu seinem Messer, das zu Boden gefallen war. Er war nun plötzlich sehr guter Dinge. Schließlich sollte er reich belohnt werden für etwas, das er ohnehin gerne tat…

***

Constable Travis McPherson verstand die Welt nicht mehr.

Es gab viele Dinge, die ihm an diesem Tag seltsam und verwirrend erschienen. Das letzte bisherige Erlebnis hatte den früheren nur die Krone aufgesetzt. Wie konnte es angehen, dass man plötzlich den Boden unter den Füßen verlor? Und dann nicht in eine Grube stürzte, sondern in ein unübersichtliches Labyrinth aus Gängen, Treppen und Kammern?

Beim Schweif von Nessy, dachte der schottische Polizist. Hier geht so einiges nicht mit rechten Dingen zu!

Zum Glück hatte McPherson wenigstens seine Diensttaschenlampe bei sich. In ihrem Schein bemerkte er, dass er sich offenbar im Inneren einer Burg befand. Seine erste Sorge galt der indischen Polizistin. Er konnte sie nirgendwo entdecken.

»Hallo!«, rief der Schotte laut. »Inspector Devi!«

Keine Antwort. McPhersons Stimme hallte unheimlich in den hohen Gängen und weitläufigen Hallen der Burg.

McPherson kam sich vor, als wäre er in eine frühere Zeit zurückversetzt worden. Sein Verstand hatte Probleme, diese Lage zu verarbeiten. Angelheart Castle - keine andere Burg konnte es seiner Meinung nach sein - wirkte so, als sei sie soeben von ihren Bewohnern verlassen worden. Doch andererseits lag der Staub von über tausend Jahren auf den Fensterbänken und Simsen, an denen der Polizist nun vorbeiging.

Er war wild entschlossen, die Inspectorin zu suchen und auch zu finden.

McPherson war noch niemals so verliebt gewesen in seinem 33-jährigen Leben. Liebe auf den ersten Blick nannte man so etwas wohl. Er hätte nie gedacht, dass ihm so etwas passieren konnte.

Aber nun hatte es ihn voll erwischt.

Natürlich fragte er sich auch, welche Umstände Asha Devi von Indien ins schottische Hochland geführt hatten. Aber im Grunde interessierte es ihn nicht so sehr. McPherson kam es hauptsächlich darauf an, so viel wie möglich in Ashas Nähe zu sein. Ihm graute schon vor Tag und Stunde, wenn sie in ihre Heimat zurückkehren würde. Und das würde geschehen. Da war sich der Schotte sicher.

Oder konnte er vielleicht Ashas Liebe gewinnen? Damit sie bei ihm bliebe? Für immer?

McPherson lächelte verträumt. Bis vor wenigen Stunden hatte er noch nicht einmal gewusst, dass es die Inderin gab. Und nun konnte er sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen!

Der Constable musste über sich selbst lächeln. Aber das endete nichts an seinen Gefühlen für Asha Devi.

McPherson tastete nach seinem Handy. Hatte es den Sturz gut überstanden? Jedenfalls bekam er sofort eine Leitung. Der Polizist überlegte. Sollte er das Präsidium in Glasgow anrufen und um Verstärkung bitten? Aber was konnte er den Kollegen mitteilen? Dass er in ein Erdloch gefallen war und Hilfe brauchte?

Nein, das kam nicht in Frage. Jedenfalls vorerst nicht. McPherson schlich langsam und so lautlos wie möglich durch die langen düsteren Gänge. Er leuchtete mit der Taschenlampe vor sich her.

Seine Gedanken kreisten immer noch um Asha Devi. Der Schotte hoffte von ganzem Herzen, dass ihr nichts geschehen war…

***

Police Inspectorin Asha Devi rappelte sich fluchend auf.

Zum Glück war sie bei der schwarzmagischen Attacke ihres dämonischen Bruders unverletzt geblieben. Aber Suras Kräfte durfte sie auf gar keinen Fall unterschätzen.

Asha hatte ihre weißmagische Waffe im festen Griff. Sie konnte die Gebetsmühle im Handumdrehen aktivieren. Das war auch nötig, um den Kampf gegen ihren Bruder bestehen zu können.

Die Inspectorin erschrak vor ihren eigenen Gedanken. So feige war sie in ihrer ganzen Polizeilaufbahn noch nicht gewesen. Eigentlich war Asha Devi nicht nur keine Angsthäsin, sondern sogar ausgesprochen mutig.

Aber die Begegnung mit ihrem Bruder hatte sie innerlich aus der Bahn geworfen. Oder besser gesagt, mit dem, was Sura einmal gewesen war. In ihrer Vision hatte Asha Devi ja miterleben müssen, wie Sich ihr Bruder in etwas anderes verwandelt hatte.

Sura war nun eindeutig kein Mensch mehr, sondern ein Dämon. Und trotzdem fühlte Asha Devi eine innere Verbundenheit mit ihm. Der Gedanke, ihn vernichten zu müssen, erfüllte sie mit Schrecken. Und mit einer Furcht, die sie bisher noch nicht gekannt hatte.

Höchstens einmal, vielleicht.

Damals, als sie noch ein kleines Kind gewesen war. Und ihr Vater sie den Göttern als Opfer bringen wollte…

Asha Devi schüttelte die Erinnerung an diese furchtbare Nacht ab wie einen bösen Traum.

Sie hob ihre Taschenlampe auf, die zum Glück nicht erloschen war, und eilte weiter durch die düsteren Gänge von Angelheart Castle.

Asha hoffte, ihren Bruder einholen und stellen zu können.

Und gleichzeitig wünschte sie es auch nicht.

Gerne hätte Asha Devi Zwiesprache mit den indischen Göttern gehalten, die auf dem Berg Meru lebten. Doch jetzt war keine Zeit für eine ausgiebige Anrufung. Höchstens für ein kurzes Stoßgebet.

Zum ersten Mal in ihrem Leben stand die Polizistin vor einer Aufgabe, der sie sich nicht gewachsen fühlte. Aber sie musste die Angelegenheit erledigen. Und zwar ein für alle Mal. Da gab es keinen Ausweg. Und niemanden, der ihr diese Last abnehmen konnte. Abgesehen davon, dass sie auch keine Hilfe wollte. Weniger als je zuvor.

Zamorra!

Asha Devi hasste den Dämonenjäger beinahe dafür, dass er und seine Gefährtin Nicole Duval hier auf Angelheart Castle herumspukten. Die beiden Franzosen wussten genau, dass Sura Asha Devis Bruder war! Was hatten sie sich in diesen Fall einzumischen?

Die Inspectorin regte sich so über Zamorra auf, dass ihre Aufmerksamkeit nachließ. Daher war sie unvorbereitet, als sie plötzlich von etwas angesprungen wurde!

Asha Devi verlor das Gleichgewicht, knallte zu Boden. Die Taschenlampe entfiel ihrer Hand. Aber wenigstens hatte sie noch ihre weißmagische Gebetsmühle.

Doch im nächsten Moment erkannte sie, dass ihr diese Waffe nichts nützen würde. Der Mann, der sie niedergerungen hatte, war kein Dämon. Im Schein der zur Seite gerollten Taschenlampe blickte Asha Devi in sein hass verzerrtes Gesicht. Sie sah die schmutzige Anstaltskleidung. Und das Messer in seiner rechten Faust!

Was für ein Glück ich habe!, dachte Asha Devi mit bitterer Ironie. Der Kerl ist kein Schwarzblütiger. Sondern nur ein sadistischer Gewaltverbrecher!

Sie versuchte, sich zu befreien, schaffte es aber nicht. Der Angreifer kniete auf ihr, und Asha kam auch nicht an ihren Revolver heran.

Er schlug ihr mit der linken Faust ins Gesicht.

Blut floss aus Asha Devis Nase. Für einen Moment sah sie Sterne.

Dann hob der Bastard sein Messer, um es tief in ihr Herz zu bohren. Asha Devi lag auf dem Rücken. Ihre Chancen waren ziemlich bescheiden.

Da erschien plötzlich Constable McPherson!

Er kam von der anderen Seite. Aus der Richtung, in die Sura geflohen war.

Er warf sich auf den Gewalttäter und riss ihn zur Seite, als dieser gerade zustechen wollte!

Die beiden Männer rollten über den Boden, lieferten sich einen Kampf auf Leben und Tod.

Asha sprang auf, um dem schottischen Polizisten zu helfen, da hörte sie plötzlich ein furchtbares Röcheln.

Sie sah im diffusen Licht der Taschenlampe, wie der Gewaltverbrecher sich wieder erhob. Seine Messerklinge war jetzt rot von frischem Blut. Mit einem irren Glitzern in den Augen wandte er sich wieder Asha Devi zu.

Doch McPhersons Eingreifen hatte der Inspectorin die entscheidende Atempause verschafft. Sie zog ihren Revolver.

Der Mörder stürzte sich mit einem heiseren Aufschrei auf sie.

Asha Devi zog den Stecher durch. Sie hatte keine Wahl. Sie musste schießen. Ihre Kugel drang in sein rechtes Auge. Der Verbrecher war schon tot, als er nach hinten kippte.

Die Inspectorin kümmerte sich nicht um ihn. Sie spürte, dass von ihm keine Gefahr mehr zu erwarten war.

Stattdessen eilte sie hinüber zu Constable McPherson, der ein Stück seitwärts gerollt war, und kniete sich neben ihn.

Asha Devi biss sich auf ihre schönen Lippen. Der schottische Polizist war lebensgefährlich verletzt. Seine Brustwunde sah schlimm aus. Er hatte nicht mehr lange zu leben.

Seine Lippen waren feucht von seinem eigenen Blut. .

»Asha…«, hauchte er.

»Wir haben den Mistkerl erwischt«, sagte die Inspectorin laut und deutlich. »Gute Arbeit, Constable.«

»Asha… ich… liebe…«

Sag es nicht!, dachte Asha Devi. Aber wieso eigentlich nicht, spann sie den Einfall weiter. Sei doch nicht so kaltherzig, du dumme Kuh! Sieh den Dingen ins Gesicht. Der Constable stirbt sowieso. Du hast genug schwer Verletzte gesehen, um das beurteilen zu können. Lass ihn doch wenigstens mit einem guten Gefühl in die andere Welt hinübergehen!

Asha Devi hörte auf die tadelnde Stimme ihres Gewissens. Sie zwang sich zu einem optimistischen Lächeln. Constable McPhersons Gesicht war schmerzverzerrt. Die indische Polizistin strich ihm mit ihrer feingliedrigen Hand über das Haar. Der Sterbende brachte eine Art Lächeln zu Stande.

»Asha… ich… liebe… dich…«

»Und ich liebe dich, Travis«, log die Inspectorin. Dann beugte sie sich über den Constable und gab ihm einen zärtlichen Kuss. Asha Devi schmeckte sein Blut auf ihrer Zunge.

Gleich darauf fühlte sie, wie sein Körper erschlaffte. Constable Travis McPherson hatte die Reise ohne Wiederkehr angetreten. Immerhin zeigte sein Gesicht einen fast glücklichen Ausdruck.

Asha Devi wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. Das waren die Momente, wo sie ihren Beruf zutiefst verabscheute.

Doch noch mehr hasste sie sich selbst. Und zwar dafür, dass sie ihren Gefühlen freien Lauf gelassen hatte. Sie war schließlich Inspectorin!

Da durfte sie einfach nicht die Nerven verlieren. Auch nicht, wenn sie vor Mitleid und Dankbarkeit gegenüber Travis McPherson fast krepierte!

Wieder ertönte das vertraute Hohngelächter.

Und dann trat Sura in das Licht der Taschenlampe, mit von böser Intelligenz und Zynismus geprägter Stimme sagte er: »Asha Devi, die knallharte Polizistin mit dem Herz aus Gold! Schwesterchen, du enttäuscht mich. Für uns Devis sind die Menschen immer austauschbar gewesen. Spielfiguren auf unserem Schachbrett, nicht wahr? Warum Tränen vergießen, wenn ein Bauer oder ein Springer geopfert werden muss? Aber wenigstens in einer Hinsicht bist du Vater und mir ebenbürtig. Du verstehst es, den Menschen Liebe vorzuspielen. Weil du zu echter Liebe unfähig bist. Zum Glück.«

Die Worte des Dämons trafen Asha Devi im innersten Kern ihrer Seele. Vor allem waren sie deshalb so demütigend für die Polizistin, weil Suras Beleidigungen viel Wahres enthielten - viel zu viel.

Asha Devi ließ den Kopf des toten McPherson los. Sie federte hoch, ihre tibetische Gebetsmühle in der Hand.

»Jetzt reicht es mir, du dämonischer Abschaum! Du hast mich lange genug an der Nase herumgeführt!«

Mit ausgestrecktem Arm richtete die Dämonenpolizistin ihre Gebetsmühle auf Sura und versetzte den metallenen Zylinder der Mühle in Drehung. Die geheimnisvollen, in den Zylinderkörper gravierten Mantras wurden aktiviert. Es waren Zaubersprüche, die jede Art von Dämonen zu vertreiben oder zu vernichten vermochten. Außerdem war der Zylinder aufgeladen durch die positive Meditationsenergie vieler Mönchsgenerationen in einem abgelegenen Himalaja-Kloster.

Diese geballte Energie des Guten bewegte sich auf den Dämon Sura zu. Mit provozierend vor der Brust verschränkten Armen stand der Schwarz -blütige ungefähr fünf Meter von Asha Devi entfernt an einer Wand.

Die Kraftwellen der Gebetsmühle trafen den Dämon, der Ashas Bruder gewesen war, mit voller Wucht.

Doch es geschah - nichts!

Die Inspectorin war grenzenlos enttäuscht. Und plötzlich noch viel furchtsamer als ohnehin schon an diesem verfluchten Tag.

Was sollte sie tun, wenn ihre Waffe nicht gegen Sura und seinesgleichen wirkte?

Doch gleich darauf bemerkte Asha den Grund. Suras Körper war nur eine Art Luftspiegelung gewesen. Eine Illusion. So wie ein Hologramm.

Immer durchscheinender wurde dieser Fantasiekörper. Bis schließlich an der Stelle, wo Sura gestanden hatte, nichts mehr zu sehen war. Noch nicht einmal genug Substanz, um im Schein der Taschenlampe Schatten auf die Wände zu werfen.

»Wenn du mich erwischen willst, musst du schon früher aufstehen, Schwesterlein!«

Da war sie wieder, diese vor Spott triefende Stimme! Asha hasste es, wie sie von ihrem eigenen Bruder so grausam zur Närrin gehalten wurde.

Dieses Monster ist nicht dein Bruder!, sagte die Stimme der Vernunft in ihrem Inneren. Sura hatte die Wahl, sich zwischen Gut und Böse zu entscheiden. Zwischen Mensch und Dämon. Er hat seine Wahl getroffen. Sura hat sich für Grausamkeit, Unterdrückung und Hass entschieden. Du musst ihn aus dem Verkehr ziehen, bevor er noch mehr Menschen tötet. Du musst einfach!

Wieder wandte sich Asha Devi in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Was blieb ihr auch anderes übrig? Dieses Angelheart Castle kam ihr vor wie ein gewaltiges Labyrinth. Und innerlich war sie viel zu durcheinander. Sie konnte sich nicht auf ihren Sechsten Sinn verlassen, der ihr in früheren Fällen schon oft den entscheidenden Tipp gegeben hatte.

Asha eilte eine Wendeltreppe hinauf. Sie befand sich nun in einem Türmchen. In der Ruine, die sie gemeinsam mit Constable McPherson betreten hatte, war fast kein Stein mehr auf dem anderen gewesen. Dort hatte es keinen intakten Turm gegeben. Für Asha war das ein weiterer Beweis dafür, dass sie sich momentan in einer Art illusionärer Parallelwelt befand. Aber das kümmerte sie nicht. Für die Inspectorin zählte nur, dass sie Sura zur Strecke bringen konnte!

Schnell hatte Asha die Plattform des Turms erreicht. Hier hatte man einen herrlichen Ausblick über die Grampian Mountains. Aber es fehlte jede Spur von Sura!

Die Inderin zerbiss einen Fluch zwischen den Lippen und starrte über die Zinnen hinweg. Da vernahm sie plötzlich einen leisen Flügelschlag hinter ihr.

Asha Devi wirbelte herum.

Sura war gekommen!

Der geflügelte Dämon musste sich im Gleitflug genähert haben. Jedenfalls landete er nun mit seinen Hinterbeinen auf einer der Zinnen. Genau gegenüber von Asha Devi.

Die Dämonenpolizistin spürte, dass sie cs diesmal nicht mit einem Illusionsbild zu tun hatte. Der Schwarzblütige stand ihr mit seinem dämonischen Leib gegenüber. Dieser Körper musste vernichtet werden, um die ihm innewohnende schwarze Magie zu löschen.

Mit anderen Worten: Asha musste ihn töten.

Sura war im Grunde nicht mehr ihr Bruder, und noch nicht einmal ein Mensch. Und doch zögerte Asha, die ansonsten Dämonen hasste wie die Pest, eine Sekunde zu lange.

Als sie ihre Gebetsmühle endlich auf Sura richtete, hatte dieser bereits seine schwarzmagische Energie auf sie abgefeuert.

Und wieder war es nur dem Schutzschild der Gebetsmühle zu verdanken, dass Asha nicht auf der Stelle getötet wurde.

Aber auf ihre Umgebung, wirkte sich die dämonische Kraft verheerend aus. Die Turmmauer hinter Asha barst, explodierte beinahe, ein Teil des Untergrundes ebenfalls.

Die Inspectorin warf sich nach vorn, um nicht in die Tiefe zu stürzten, und ging zu Boden. Eine Unzahl kleiner Mauertrümmer begruben sie halb unter sich.

Sura grinste.

Asha war eingeklemmt, sodass sie ihre Gebetsmühle nicht mehr benutzen konnte. Der Dämon kam einen Schritt auf sie zu. Und dann noch einen.

Das ist das Ende!, dachte die Inspectorin.

Es war, als hätte Sura ihre Gedanken gelesen. Vielleicht hatte er das auch. Asha Devi war sich niemals sicher, wie viele Fähigkeiten diese verfluchten Schwarzblütigen noch alle hatten.

»Ich werde dich nicht töten, Asha. Ich verschone dein Leben. Und weißt du, warum? Nicht aus Geschwisterliebe. Wie dir bekannt ist, halten wir Dämonen nichts von solchen Gefühlen. Nein, ich lasse dich am Leben, weil ich ahne, dass du eines Tages eine von uns werden wirst. Du hast das Zeug zur Dämonin, meine kleine Asha.«

»Niemals!«, schrie die Polizistin. »Das wirst du niemals erleben, du Ausgeburt der Hölle!«

»Man soll nie nie sagen. Als ich noch ein Junge war und in kurzen Hosen nach England kam, hätte ich mir auch niemals träumen lassen, hier ein mächtiger Dämon zu werden. Wir sehen uns wieder, Schwesterchen.«

Und bevor Asha es verhindern konnte, beugte sich Sura über sie und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, knapp unterhalb des Kastenzeichens. Ihre Uniformmütze hatte sie bei dem Sturz verloren.

Sura grinste Asha noch einmal an. Dann sprang er auf die Überreste der Mauer, breitete seine Schwingen aus und flog davon, ohne sich noch einmal umzusehen.

Asha Devi weinte vor Scham und Enttäuschung. Das Gefühl, versagt zu haben, schnitt tief in ihre Seele. Außerdem brannte der Kuss des Dämons wie Feuer auf ihrer Haut.

***

Zamorra und Nicole näherten sich der Tür. Nur ein schmaler Lichtstreifen deutete darauf hin, dass sich hinter der Tür überhaupt Leben befand.

Merlins Stern zeigte schwarzmagische Aktivität an. Aber das war auch kein Wunder. Offenbar war das ganze Angelheart Castle hochgradig dämonisch verseucht.

Der Dämonenjäger legte seine Handfläche auf das Türblatt. Die schwere Tür schien sich ein Stück weit aufdrücken zu lassen. Zamorra spannte seine Muskeln an. Nicole, die das Amulett nach ihrem letzten Ruf bei sich behalten hatte, hielt das Kleinod kampfbereit in den Händen.

»Kommt herein. Es ist offen!«

Die Stimme klang nach der eines alten Mannes. Gespannt schob Zamorra die schwere Eichentür ein Stück weit auf. Gerade weit genug, damit Nicole und er hineinschlüpfen konnten.

Das Zimmer hinter der Tür war eine düstere und niedrige Stube. Durch ein schulheftgroßes Fenster drang kaum Tageslicht hinein. An einem kleinen Tisch mitten im Raum saß ein alter Mann auf einem niedrigen Hocker ohne Lehne. Vor sich auf dem Tisch befand sich ein Papierstapel. Das Licht eines großen Kerzenleuchters war nötig, damit der magere Graubart seiner Schreiberei nachgehen konnte.

Mit einer Gänsefeder kritzelte er Buchstaben auf dieses Papier. Ab und zu musste er den Gänsekiel in ein bunt schillerndes Tintenfass tunken, um weiterschreiben zu können.

Offenbar war er sehr in seine Tätigkeit vertieft. Jedenfalls würdigte er Zamorra und Nicole zunächst keines Blickes, auch wenn sicherlich er es gewesen war, der sie hereingebeten hatte.

Der Dämonenjäger schaute sich genauer um. Wenn der Oldtimer nicht gerade selbst schrieb, war er offenbar mit Lesen beschäftigt. Jedenfalls waren alle vier Wände der Kammer mit Bücherregalen bedeckt, in denen Hunderte von dicken Wälzern auf ihren Einsatz warteten.

Der Alte trug ein bodenlanges Gewand, das an einen christlichen Talar erinnerte. Doch ein solcher war es nicht. Der Schnitt war etwas anders. Und außerdem fehlten in dem engen Kabuff religiöse Symbole. Folgerichtig hing auch kein Kreuz um den Hals des Alten.

»Wer bist du?«, wollte Zamorra wissen.

Langsam schaute der Schreibende auf. Sein Blick war so abwesend, als wäre er gerade noch in Trance gewesen. Vielleicht hatte er ja so intensiv geschrieben.

Der Schreiber hatte einen grauen Voll hart, der ihm bis zur Brust reichte. Seine Augenbrauen waren hingegen pechschwarz. Dadurch konstrastierten sie stark zum ebenfalls grauen Haupthaar. Die Augen unter den Brauen standen eng beieinander. Ihr Blick war undefinierbar.

Zamorra fiel auf, dass die Tinte auf dem Papier leicht glänzte und schimmerte, bevor sie festtrocknete. Aber er dachte sich nichts dabei.

»Man kennt mich als Branning. Aber ich habe viele Namen, in den unterschiedlichen Zeiten der Menschheit. Ihr könnt mich Branning nennen, wenn ihr wollt. Und wer seid ihr?«

Zamorra und Nicole stellten sich selbst vor.

Branning nickte vor sich hin. »So, ihr kommt also vom Festland. Aus dem Reich der Franken. Und was führt euch nach Camlac?«

»Wohin, bitte?«

»Nach Camlac, Nicole Duval. In diese Burg.«

»Ich dachte, diese Burg wird Angelheart Castle genannt.«

»Zu einem bestimmten Zeitpunkt«, räumte der Alte ein. »Die Burg wurde von Engeln zerstört. Aber bevor das geschah, hieß sie nicht Angelheart Castle. Sondern Camlac.«

»Zu Ehren ihres Burgherrn?«, fragte der Professor.

»Wie kommst du darauf, Zamorra?«

»Ganz einfach. Soweit ich weiß, hat hier ein Dämon namens Calmac das Sagen. Und das Wort Camlac ist nichts anderes als der Name-Calmac rückwärts geschrieben.«

Branning ließ ein meckerndes Lachen hören. Aber seine kleinen Augen lachten nicht mit.

»Nicht übel gedacht, Zamorra. Gar nicht übel. Doch in einem Punkt irrst du. Calmac ist nicht der Burgherr von Camlac.«

»Wer ist es dann?«

»Ich.«

Zamorra und Nicolé zögerten mit ihrer Erwiderung vielleicht eine Sekunde zu lang. Jedenfalls fuhr Branning mit seiner Rede fort.

»Ihr glaubt mir nicht. Das sehe ich euch ganz deutlich an. Ihr haltet mich für einen verschrobenen Gelehrten, der über seinen Büchern die wahre Welt vergessen hat. Aber da irrt ihr euch gewaltig. Es ist vielmehr so, dass ich die Welt erst erschaffe. Die Welt, wie ich sie sehen will.«

Zamorra und Nicole wechselten einen viel sagenden Blick. Branning hörte sich so an, als wäre er nicht ganz richtig im Kopf. Vielleicht hatten die Dämonen ihn ja in diese Kammer gesperrt und er war durch die lange Einsamkeit wahnsinnig geworden.

Aber andererseits war die Tür nicht verschlossen gewesen!

»Ich fürchte, ich kann dir nicht ganz folgen, Branning.« Nicole gab sich diplomatisch.

»Oh, das ist verständlich. Ich muss nicht lang und breit erklären, was ich meine. Komm herüber zu mir, Nicole. Du darfst mir über die Schulter sehen. Dann wirst du begreifen, was ich meine.«

Die Dämonenjägerin umrundete den Tisch. Sie blieb in einem Sicherheitsabstand zu Branning. Trotzdem konnte sie nun im Schein der flackernden Kerzen gut auf sein Manuskript schauen.

Was er bisher geschrieben hatte, sah sie allerdings nicht. Der Alte legte schnell ein frisches Blatt Papier auf das bereits vollgekritzelte.

Dann tunkte er mit großen Gesten seinen Gänsekiel in das große Tintenfass.

Trotz des altmodischen Schwungs der Buchstaben konnte Nicole seine Schrift gut lesen.

»Calmac hatte die Besucher im Auftrag seines Burgherrn in die Falle gelockt.« Diesen Satz schrieb Branning auf. Die Tinte leuchtete und glitzerte. Sie schien sich förmlich in das Papier zu fressen.

Branning schrieb weiter.

»Zamorra und Nicole ahnten nicht, womit sie es wirklich zu tun hatten. Sie hielten Calmac für den mächtigsten Dämon von Camlac Castle. Sie konnten nicht ahnen, dass Calmac nur eine Puppe in den Händen von Meister Branning war.«

Nicole zweifelte erneut am Verstand des Alten. Doch dann las sie die nächsten Worte, die er nun sehr schnell auf das Papier warf.

»Trotzdem würde es Calmac sein, der ihr Leben beendete. Zamorra und Nicole saßen in dem kleinen Studierzimmer wie Mäuse in der Falle. Die Tür öffnete sich. Calmac trat ein.«

Kaum hatte Branning diese Zeilen zu Papier gebracht, als sich die Tür in der Tat öffnete.

Eine dämonische Bestie erschien.

Sie glich ihren Artgenossen, die zuvor von den beiden Dämonenjägern erledigt worden waren. Allerdings machte dieses Monster mit den Bockshörnern an der Stirn einen noch mächtigeren und gefährlicheren Eindruck. Es gab keinen Zweifel, wer jetzt im Türstock stand.

Calmac!

Branning hielt mit dem Schreiben inne. Er grinste Nicole teuflisch an. Offenbar wollte er zunächst den Anblick genießen, wie sich seine niedergeschriebenen »Regieanweisungen«, in die Wirklichkeit umsetzten.

Calmac griff an!

Mit einem gewaltigen Sprung stürzte er sich auf Zamorra.

Aber der Dämonenjäger hatte die Attacke erwartet. Im selben Moment, in dem Calmac durch die Luft schoss, warf sich Zamorra zur Seite. Er wollte bereits per Gedankenbefehl Merlins Stern rufen.

Doch Nicole reagierte bereits!

Die Dämonenjägerin hielt den 7. Stern von Myrrian-ey-Llyrana bereits in beiden Händen. Gleichzeitig trat sie kräftig mit dem linken Fuß unter die Tischplatte. Der Tisch kippte um.

Branning schrie entsetzt auf, als auch sein Tintenfass auszulaufen drohte. Doch das Ding besaß anscheinend eine eigene Intelligenz. Jedenfalls schloss sich sein Deckel, während es durch die Luft wirbelte, und nur einige Tropfen Tinte waren verschüttet worden. Mit seinen knotigen Fingern fing Branning das Tintenfass schließlich auf. Die Papiere lagen überall auf dem Boden verteilt.

Hasserfüllt funkelte der Schreiber die Dämonenjägerin an. Das war ihr herzlich egal. Sie musste sich jetzt zunächst einmal um Calmac kümmern.

Die Dämonenkralle der grünlichkupferfarbenen Bestie schoss vor, um Zamorras Kehle zu zerfetzen. Doch die Bewegung blieb schon im Ansatz stecken. Denn nun schoss ein halbes Dutzend silbriger Blitze aus der Mitte des Amuletts hervor. Die magischen Schläge waren verheerend. Calmac wurde gleich an mehreren Stellen gleichzeitig getroffen. Er brüllte noch einmal auf. Dann hatte die Kraft von Merlins Stern ihn endgültig vom Antlitz der Erde getilgt.

»Ihr Narren!«, kreischte Branning. »Papier ist geduldig! Habt ihr diesen Satz noch nie gehört? Ich kann jedes Wesen erschaffen, das mir in den Sinn kommt. Und meine Tinte erweckt es zum Leben!«

Triumphierend schwang er sein Tintenfass hin und her. Dann hob Branning sein Gewand und sprang ins Nichts! Er war so plötzlich verschwunden wie eine Seifenblase, die gegen einen Kaktus gedrückt wird.

Und dann fiel auch die Studierstube in sich zusammen wie ein Kartenhaus.

***

Als Zamorra und Nicole wieder zu sich kamen, lagen sie auf dem Erdboden zwischen den Ruinen von Angelheart Castle. Von den Gängen und Kammern, den Sälen und Treppen war nichts mehr zu sehen.

Zamorra schüttelte sich. »Bist du in Ordnung, Nici?«

Seine Gefährtin nickte. »Mir fehlt nichts. Immerhin scheint dieser Calmac hinüber zu sein.«

»Das will ich meinen. Danke übrigens für die Lebensrettung.«

»Oh, das ist eine meiner leichtesten Übungen, Chef. Außerdem möchte ich nicht wissen, wie oft wir uns schon gegenseitig das Leben gerettet haben.«

Lautes Fluchen in einer fremden Sprache unterbrach Nicole. Die beiden Dämonenjäger eilten in die Richtung, aus der die Stimme kam.

Asha Devi lag halb unter einem Steinhaufen begraben. Zum Glück schien sie nicht ernsthaft verletzt zu sein. Denn kaum hatten Zamorra und Nicole sie befreit, als sie schon wieder auf ihre unnachahmliche Art loslegte.

»Was fällt euch eigentlich ein, euch in meinen Fall zu mischen?« Asha suchte zwischen den Steinen nach ihrer Uniformmütze. »Wenn so etwas nochmal vorkommt, werde ich einen Platzverweis verhängen!«

»In einem fremden Land, außerhalb der indischen Regierungsgewalt? Warum nicht gleich Hausarrest auf Château Montagne?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Manchmal konnte er Asha Devi unmöglich ernst nehmen.

»Wo ist eigentlich der Constable?«, fragte Nicole.

»Der ist tot.« Asha Devis Stimmè war eiskalt. »Aber was ich sagen wollte…«

»Das scheint dich ja nicht besonders zu berühren.«

Zähnefletschend wandte sich die Inderin an Nicole. Sie hielt ihren Zeigefinger wie eine Waffe vor das Gesicht der Dämonenjägerin.

»Hör mir gut zu, Duval! Denn ich sage das nur einmal! Wenn du und dein sauberer Freund Zamorra mir noch einmal in die Quere kommt, dann herrscht Krieg! Kapierst du? Krieg! Und überhaupt - ich will euch beide nie Wiedersehen!«

Wutschnaubend und ohne sich zu verabschieden eilte Asha Devi den Ruinenhügel hinab. Gleich darauf war zu hören, wie der Motor des Streifenwagens gestartet wurde.

Nicole lehnte ihren Kopf an Zamorras Schulter. »Jetzt ist sie endgültig übergeschnappt. Das war ja nur eine Frage der Zeit.«

»Vielleicht hat sie ja ihren dämonischen Bruder getötet.«

»Wer weiß? Ich werde Asha Devi jedenfalls nicht anrufen und danach fragen. Und du auch nicht, wie ich dich kenne.«

»Richtig, Nici. Bevor diese Frau nicht die einfachsten Höflichkeitsregeln lernt, kann sie mir gestohlen bleiben.«

»Etwas Schwund ist immer«, sagte Nicole trocken. »Aber ich kann mir vorstellen, dass dieser Branning mit seiner geheimnisvollen Tinte uns noch in Atem halten wird.«

»Ja«, sagte Zamorra, »das Gefühl habe ich auch.«

Der Dämonenjäger nahm die Hand seiner Gefährtin. Langsam gingen sie ins Dorf zurück. In der stillen Hoffnung, Asha Devi dort nicht mehr anzutreffen.

ENDE


 [1]Versammlungsstätte, wo den Lehren eines Gurus gelauscht wird; klösterliche Gemeinschaft, Treffpunkt von spirituellen Schülern

 [2]Britischer Satanist, schrieb u.a. ›Das Buch des Gesetzes‹

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 737 »Asha Devis Höllenfahrt«

 [4]indisches Konfekt aus Kichererbsenmehl

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 737 »Asha Devis Höllenfahrt«
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